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Eröffnungsansprache 

Erwin Teufel 

Es ist für mich eine besondere Freude, 
heute die Eröffnungsansprache zum 
7. Landesdenkmaltag Baden-Würt- 
temberg zu halten. Denn es ist ein be- 
sonderer Anlaß, der uns in diesem 
Rahmen zusammengeführt hat: das 
25jährige Bestehen des Landesdenk- 
malamtes Baden-Württemberg. 

Ich bin sehr gerne zu Ihnen gekom- 
men, weil ich die Arbeit des Landes- 
denkmalamtes schätze und weil ich 
seiner Führung und allen Mitarbeite- 
rinnen und Mitarbeitern der Denk- 
malschutzverwaltung die Glückwün- 
sche und Grüße der gesamten Lan- 
desregierung heute persönlich über- 
mitteln möchte. 

Zugleich will ich mit meiner Anwe- 
senheit unterstreichen, welche Be- 
deutung die Landesregierung der 
Denkmalpflege in Baden-Württem- 
berg beimißt. 

Denkmalpflege ist Kulturpflege ersten 
Ranges. Sie hat in unserem Land Ver- 
fassungsrang. 

Das Motto des 7. Landesdenkmaltages 
- „Kontinuität trotz Wandel" - gilt je- 
denfalls auch für die Beiträge des Lan- 
des Baden-Württemberg zur Denk- 
malpflege in unserem Land. Ich bin 
überzeugt, daß es gelingen wird, deren 
hohes Niveau auch in Zeiten knappe- 
rer finanzieller Spielräume zu halten. 

Gratulieren möchte ich Ihnen auch 
zur überaus gelungenen Wahl Ihres 
Tagungsortes. Das Kloster Bronnbach 
verkörpert geradezu die Worte „Kon- 
tinuität trotz Wandel". 

Dieses frühere Zisterzienserkloster ist 
eine unverwechselbare Anlage und 
zu Recht seit 1989 ein „Denkmal von 
nationaler Bedeutung". Der Denk- 
malpflege ist es gelungen, den ge- 
wachsenen und gealterten Zustand 
dieses Klosters im Kern zu erhalten 
und damit Kontinuität zu wahren. 

Dies wurde erreicht trotz des Wandels 
in der Nutzung, dem das säkularisierte 
Kloster immer wieder unterworfen 
war. 

Erst wares zum Schloß, zum landwirt- 
schaftlichen Betrieb und zur Bier- 
brauerei geworden. Jetzt konnte es 
für verschiedene öffentliche Nutzun- 
gen hergerichtet werden, ohne bauli- 
che Substanz oder an architektoni- 
schem und kunsthistorischem Wert 
zu verlieren. Grundlage dafür waren 
Investitionszuschüsse aus dem Denk- 
malnutzungsprogramm des Landes, 
dessen Einrichtung auch durch die 
Sorgen um Bronnbach ausgelöst wor- 
den war. 

Daß Denkmalschutz Wandel nicht 
ausschließt und nicht ausschließen 
darf, belegt exemplarisch dieser Ort: 
Sein Reiz liegt ja gerade im faszinie- 
renden Zusammenspiel verschiede- 
ner Bauphasen von der Romanik bis 
zum Barock. Das Kloster Bronnbach 
wäre ärmer, hätte ein eher musea- 
les Verständnis von Denkmalpflege 
schon früher Ergänzungen verhindert. 

„Kontinuität trotz Wandel" - diese 
treffliche Überschrift gilt auch für eine 
Beobachtung, die wir alle schon seit 
mehreren Jahren machen können. 

Gerade in dieser Zeit des immer 
schnelleren Wandels suchen die Men- 
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sehen nach Kontinuität, nach An- 
knüpfungspunkten. Beides finden sie 
in der Geschichte, finden sie in Tradi- 
tionen und Bräuchen. 

Friedrich Schiller sagt in seiner Jenaer 
Antrittsvorlesung im Mai 1789 unter 
dem Titel „Was heißt und zu welchem 
Ende studiert man Universalge- 
schichte?": „Der Mensch verwandelt 
sich und flieht von der Bühne; seine 
Meinungen fliehen und verwandeln 
sich mit ihm; die Geschichte allein 
bleibt unausgesetzt auf dem Schau- 
platz, eine unsterbliche Bürgerin aller 
Nationen und Zeiten." 

Dennoch schien die Beschäftigung 
mit Geschichte und Traditionen in 
Deutschland lange nicht gefragt zu 
sein. In den 70er Jahren war nicht nur 
von der Abschaffung der Geschichts- 
wissenschaft die Rede, auch die Pfle- 
ge historischer Denkmäler erfuhr in 
der breiten Öffentlichkeit nur eine 
relativ mäßige Resonanz. Der dama- 
lige Bundespräsident Walter Scheel 
äußerte vor gut 20 Jahren die Be- 
fürchtung, wir seien in Gefahr, ein ge- 
schichtsloses Land zu werden. 

Heute dagegen stellen wir fest; Ge- 
schichte liegt im Trend. Das Interesse 
für Geschichte ist erstaunlich gewach- 
sen. 

Die Denkmalpflege blüht schon seit 
den 80erJahren, die Brauchtums- und 
Traditionspflege hat in den letzten 
Jahren einen neuen Aufschwung er- 
lebt. Auch die immer weiter verbreite- 
ten historischen Stadtfeste und Jahr- 
märkte, die Anknüpfungen an histori- 
sche Bräuche zeigen uns; Die Men- 
schen besinnen sich zurück auf ihre 
Geschichte, sie wollen ihre Wurzeln 
wiederentdecken. 

Golo Mann hat trefflich beschrieben, 
warum Vergangenheit, Zukunft und 
Geschichte Konjunktur hat; „Wer 
nicht um seine Herkunft weiß, hat 
auch keine Zukunft." 

Geschichte ist eine Klammer, die 
Menschen zusammenhält. Gemein- 
same Traditionen und Bräuche sind 
es, die die Menschen binden. Wenn 
Geschichtspflese und Geschichtsbe- 
wußtsein gerade im Zeitalter der Glo- 
balisierung, im Zeitalter des Internet, 
aufblühen, dann hat das einen einfa- 
chen Grund; Im globalen Dorf fühlt 
sich eben keiner zu Hause. 

Viele Menschen spüren; Um ange- 
sichts der Globalisierung und Interna- 
tionalisierung ohne den Verlust von 
Identität zu bestehen, brauchen wir 
eine Heimat, in der wir verwurzelt 
sind. Eine Heimat, die zunächst der 
Dreiklang ist aus Sprache, Landschaft 

und Menschenschlag. Eine Heimat, in 
der unsere regionale und lokale Iden- 
tität auch von der Tradition und Ge- 
schichte lebt. 

Deshalb interessieren wir uns für Ge- 
schichte, deshalb ist die Pflege von 
Geschichte so wichtig. Und deshalb 
kommt der Denkmalpflege ein un- 
schätzbarer Wert zu, denn: Denkmal- 
pflege ist Geschichtspflege, Denk- 
malpflege stiftet Identität. 

Auf vielerlei Arten trägt Denkmal- 
pflege entscheidend dazu bei, Ge- 
schichte und Kultur lebendig zu hal- 
ten und Menschen damit Halt zu ge- 
ben; Mit dem Erhalt historischer Bau- 
substanz, auch im Rahmen der Orts- 
und Stadtsanierung, lebt die „Seele" 
vieler Gemeinden auf. Die Menschen, 
die darin leben, fühlen sich wohler, 
wenn sie das Besondere ihrer Ge- 
meinde wiedererkennen, wenn das 
Einmalige, Unverwechselbare, das 
Heimat ausmacht, ihnen Anhalts- 
punkte bietet. 

Historische Denkmäler, Straßenzüge 
und Stadtteile fordern dazu auf, die 
Geschichte zu entdecken, die hinter 
ihnen steckt. 

Besonders die archäologische Denk- 
malpflege hilft uns, Geschichte und 
das Leben unserer Vorfahren über- 
haupt erst zu begreifen. 

Kulturdenkmale vermitteln uns auch 
historische Nachrichten und Erfah- 
rungen, vermitteln uns Lehren. 

Denkmalpflege als Teil der Kulturpoli- 
tik unseres Landes, als Teil der Iden- 
titätspflege und damit auch als Vor- 
sorge für die Zukunft ist unentbehr- 
lich. Denkmalpflege geht uns alle an. 
Auch deshalb sollten Denkmalpfleger 
immer als Partner und niemals als 
Gegner gesehen werden. 

Natürlich hat die Erhaltung von Denk- 
malen ihren Preis. Natürlich stößt sie 
sich auch immer wieder an anderen 
Interessen. Natürlich kommt es be- 
sonders in solchen Fällen zu Ausein- 
andersetzungen über Sinn und Um- 
fang des Denkmalschutzes. 

Und ich gestehe offen, daß ich auch 
manchmal der Meinung war, weniger 
wäre mehr gewesen. 

Es gilt, Prioritäten zu setzen. Es gilt, 
nach Schutzwürdigkeit abzustufen. Es 
gilt, im Einzelfall abzuwägen. Interes- 
sen des Denkmalschutzes sind für 
mich hochrangig, können aber so 
wenig absolut stehen wie andere Inte- 
ressen. Im Vordergrund steht der 
Mensch. 
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Auch der Ministerrat hatte vor zwei 
Wochen abzuwägen. Auf der einen 
Seite stand der Wunsch vieler Denk- 
malpfleger, den im Denkmalschutz- 
gesetzvorgesehenen Einigungszwang 
zwischen unterer DenKmalschutz- 
behörde und dem Landesdenkmal- 
amt beizubehalten. Auf der anderen 
Seite stand das Ziel, Gesetze und 
Standards zu vereinfachen und vor al- 
lem den Kommunen eine Beschleu- 
nigung von Verfahren zu ermögli- 
chen. Dies nicht nur im Denkmal- 
schutz, sondern in allen behördlichen 
Verfahren. 

Wir dürfen nicht nur allgemein über 
Deregulierung reden, sondern müs- 
sen auch im konkreten Fall den Mut 
zur Regelungslücke aufbringen. Ich 
glaube auch an das zunehmende Ver- 
ständnis von gewählten Gremien und 
ich glaube an das Verantwortungsbe- 
wußtsein unserer Landräte, wenn sie 
in Fragen des Denkmalschutzes Gü- 
terabwägungen und Entscheidungen 
in enger Zusammenarbeit mit dem 
Denkmalschutz treffen müssen. 

Schon bislang hatten Problemfälle 
nur einen geringen Anteil an der Ge- 
samtzahl denkmalschutzrechtlicher 
Verfahren, banden aber überpropor- 
tional Kapazitäten. In Zukunft gilt nun 
das allgemeine Prinzip, daß grund- 
sätzlich Verwaltungsentscheidungen 
vom zuständigen Leiter der unteren 
Denkmalschutzbehörde verantwor- 
tet werden müssen. 

Diese Änderung ist keine Entschei- 
dung gegen die Fachbehörde Lan- 
desdenkmalamt, sondern vielmehr 
eine Entscheidung für die Einheit- 
lichkeit und Vereinfachung der Ver- 
waltung. Es handelt sich um eine Ver- 
fahrensänderung - materiell behält 
der Denkmalschutz den gleichen 
Rang. 

Die Landesregierung wird dem Denk- 
malschutz künftig einen gleichblei- 
bend hohen Stellenwert einräumen. 

Die Landesregierung leistet deshalb 
seit langen Jahren umfassende Bei- 
träge zum Erhalt historischer Zeug- 
nisse, von denen Baden-Württem- 
berg eine übergroße Anzahl aufweist. 
Unser Land ist reich an Denkmalen 
und „vorne in der Denkmalpflege". 
Beides hängt miteinander zusammen 
- ein Verdienst auch des Landesdenk- 
malamtes. 

So sind gut erhaltene Zeugen des 
reichen kulturellen Erbes in Baden- 
Württemberg gleichzeitig der 
Schmuck unseres Landes wie, durch 
ihre Nutzung, eine Bereicherung un- 
seres Alltags. Ich will beispielhaft nur 
wenige „Perlen" nennen: 

- die Zisterzienserklöster Maulbronn 
und Bronnbach, ebenso die Klöster 
auf der Insel Reichenau, 
- die Münster zu Freiburg und Ulm, 
- die Residenzschlösser in Ludwigs- 
burg, Bruchsal und Schwetzingen, 
- historische Stadtkerne, z.B. in Villin- 
gen, Rottweil und Freudenstadt. 

Als besonders illustre Beispiele aus 
etwa 60.000 bekannten archäologi- 
schen Kulturdenkmalen in unserem 
Land können sicher gelten: 
- das Weltkulturerbe römischer Limes 
(200 km der insgesamt 500 km langen 
Reichsgrenze liegen in Baden-Würt- 
temberg), 
- Feucntbodensiedlungen in Ober- 
schwaben und am Ufer des Boden- 
sees, 
- das 1978 aufgedeckte frühkeltische 
Fürstengrab in Eberdingen-Hochdorf 
im Kreis Ludwigsburg und der mit 
über 1200 Gräbern größte Friedhof 
der Merowingerzeit in Lauchheim 
(Ostalbkreis) mitsamt der dazugehö- 
rigen Siedlung. 

Baden-Württemberg hat in den ver- 
gangenen Jahren ein hohes Niveau 
der Denkmalpflege erreicht. Dafür 
war auch die Förderpolitik des Lan- 
des von entscheidender Bedeutung. 
Denn die Denkmalförderung gibt die 
wichtigen Impulse und Anreize für 
die Erhaltung unseres kulturellen Er- 
bes in seiner Vielfalt und Breite. 

Neben der allgemeinen Denkmalför- 
derung hat die Landesregierung mit 
Sonderprogrammen gezielt Problem- 
felder aufgenommen, so mit dem 
„Schwerpunktprogramm Denkmal- 
pflege" 1979-1991, dem Denkmal- 
nutzungsprogramm 1985-1991, dem 
Umweltschadensprogramm seit 1985, 
dem Denkmalsichemngsprogramm 
seit 1994. 

Ergänzt wird diese Förderung des Lan- 
des durch die 1985 errichtete Denk- 
malstiftung Baden-Württemberg. 

Mit der Denkmalstiftung Baden- 
Württemberg verfolgen wir auch das 
Ziel, das bürgerschaftliche Engage- 
ment für die Erhaltung von Kultur- 
denkmalen zu fördern und verstärkt 
Eigeninitiative in diesem Bereich zu 
wecken. Denn Denkmalpflege kann 
und darf keine exklusiv staatliche Auf- 
gabe sein. 

Sie ist es auch nicht, und deshalb 
möchte ich hier die Gelegenheit nut- 
zen, Dank zu sagen: DanK all denen, 
die in privater Initiative, durch freiwil- 
lige Leistungen, eigene Investitionen 
und mit oft großartigem Engagement 
ihren Beitrag zum Denkmalschutz lei- 
sten. Sie alle sind eine tragende Säule 
der Denkmalpflege in unserem Land. 

Im Juli 1971 verabschiedete der Land- 
tag von Baden-Württemberg ein lan- 
deseinheitliches Denkmalschutzge- 
setz, das am I.Januar 1972 in Kraft trat. 
Damit verbunden war die Vereini- 
gung der verschiedenen Staatlichen 
DenKtnalämter zum Landesdenk- 
malamt Baden-Württemberg als einer 
Landesoberbehörde mit Sitz in Stutt- 
gart und Außenstellen in Karlsruhe, 
Freiburg und Tübingen. 

Die Denkmalpflege wurde damals im 
Zuständigkeitsbereich des Kultusmi- 
nisteriums angesiedelt. Der erste 
Flaushalt des neugegründeten Amtes 
sah 1972 ein Gesamtvolumen von 
15,8 Mio. DM vor. Davon waren 11,7 
Mio. DM fürZuwendungen an Denk- 
maleigentümer vorgesehen. Der Per- 
sonalbestand des Amtes belief sich 
im Jahr 1972 auf 90 Mitarbeiter. 

25 Jahre nach seiner Gründung hat 
das Landesdenkmalamt 1997 einen 
Gesamtetat von 75,4 Mio. DM, davon 
40,2 Mio. DM für Zuschüsse und In- 
vestitionen. Der Personalumfang liegt 
nunmehr bei knapp 240 Mitarbeitern. 

In den Jahren 1980 bis 1996 wurden 
insgesamt rund 17000 Anträge auf 
Förderune aus Mitteln der allgemei- 
nen Denkmalpflege mit einem Ge- 
samtvolumen in Höhe von über 820 
Mio. DM positiv beschieden. Zusam- 
men mit den Sonderprogrammen 
„Schwerpunktprogramm Denkmal- 
pflege" und „Denkmalnutzungspro- 
gramm" wurden in diesem Zeitraum 
sogar mehr als 1,2 Mrd. DM für die Er- 
haltung und Pflege von Kulturdenk- 
malen bewilligt. 

Natürlich wurde auch das Landes- 
denkmalamt in den letzten Jahren, 
besonders 1995/96 von Sparmaßnah- 
men betroffen, die zum Ausgleich der 
öffentlichen Haushalte notwendig 
waren. Der Personalbestand wurde 
dabei nur leicht verringert, im Haus- 
halt kam es zu merklichen Reduzie- 
rungen. 

Insgesamt gesehen, dokumentieren 
der Ausbau des Landesdenkmalam- 
tes und die personelle und finanzielle 
Ausstattung der Behörde den Wert 
der guten Arbeit, die von ihr geleistet 
wird wie den hohen Rang der Denk- 
malpflege in Baden-Württemberg. 

Ein besonders schönes Kompliment 
liegt auch im Ergebnis der vor kurzem 
durchgeführten Organisations- und 
Wirtscnaftlichkeitsuntersuchung. 

Sie sah im Ergebnis im wesentlichen 
eine Optimierung der Denkmal- 
schutzverwaltung innerhalb der be- 
stehenden Strukturen. Und das heißt 
doch, daß diese bestehenden Struk- 
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turen funktionierende Strukturen 
sind. 

Das Landesdenkmalamt hat seit 1972 
Denkwürdiges geleistet. Es hat in 
guter und partnerschaftlicher Zusam- 
menarbeit mit der Landesregierung, 
mit den Regierungspräsidien und 
Landratsämtern, mit unteren Denk- 
malschutzbehörden und Gemein- 
den, mit Unternehmen und Bürgern 
großartige Impulse für die Denkmal- 
pflege in unserem Land gegeben. 

Dabei hates in der Qualität seiner Ar- 
beit Kontinuität bewiesen trotz des 
Wandels mancher Problemstellun- 
gen. Dies beispielsweise, als es galt, 
neue Herausforderungen anzuneh- 
men wie die Behebung von Umwelt- 
schäden an Glasmalereien, Stein- 
skulpturen und insbesondere an den 
extrem gefährdeten Steinfassaden 
zahlreicher Kulturdenkmale. 

Ebenso hat das Amt Vorbildliches ge- 
leistet, wo es nötig war, für neue Ma- 
terialien unseres Jahrhunderts neue 
Lösungsansätze zu entwickeln (Bei- 
spiel für eine erfolgreiche Betonsanie- 
rung ist die Liedemalle in Stuttgart). 

Darüber hinaus hat das Landesdenk- 
malamt noch zusätzliche Aufgaben 
übernommen wie den Aufbau des 
Archäologischen Landesmuseums Ba- 
den-Württemberg. Mit der Eröffnung 
der Außenstelle in Konstanz wurde im 
März 1992 dessen erste Stufe realisiert. 

Durch das Freiwerden militärischer 
Liegenschaften wird es nun möglich, 
entsprechend dem Ausbauplan die 
zweite Stufe anzugehen: Den Aufbau 
und die Einrichtung eines Zentral- 
archivs für Archäologische Boden- 
funde. 

Mit dessen Betrieb in Rastatt soll im 
Laufe der Haushaltsjahre 1998/99 be- 
gonnen werden. Nach der Fertigstel- 
lung verfügt das Land Baden-Würt- 
temberg über ein modernes Archäo- 

logisches Zentralarchiv, das in dieser 
Weise in Deutschland vorbildlich sein 
dürfte. 

Das Archäologische Landesmuseum 
und in doppelter Weise auch das Lan- 
desdenkmalamt haben sich beson- 
ders um die große wie großartige Aus- 
stellung über die Alamannen verdient 
gemacht, die derzeit in Stuttgart zu se- 
hen ist. Damit hat sich das Landes- 
denkmalamt sozusagen das schönste 
Geburtstagsgeschenk selbst bereitet. 

Allen Mitarbeiterinnen und Mitarbei- 
tern des Landesdenkmalamtes, das 
nun 25 Jahre alt wird, möchte ich stell- 
vertretend für alle danken, die im Be- 
reich der Denkmalpflege in Baden- 
Württemberg Unschätzbares leisten. 
Ich möchte Ihnen danken für Ihren 
Beitrag zur Stärkung unserer kulturel- 
len Identität. Ich möchte Ihnen dan- 
ken für Ihren Beitragzur Erhöhung un- 
serer Lebensqualität. 

Von Plutarch stammt der Satz: „Habe 
ich eine gute Tat vollbracht, so soll sie 
mein Denkmal sein". 

Das Landesdenkmalamt hat viele gute 
Taten vollbracht. Sie haben sich in 25 
Jahren große Verdienste erworben für 
die Denkmalpflege in Baden-Würt- 
temberg, für unsere Kultur und Iden- 
tität. Sie haben sich so in den Denk- 
malen selbst ein Denkmal gesetzt. 

Ich freue mich auf Ihre weiteren Akti- 
vitäten und wünsche Ihnen alles Gute 
für die Zukunft. 

Dem 7. Landesdenkmaltag Baden- 
Württemberg wünsche ich einen 
guten Verlauf. 

Erwin Teufel MdL 
Ministerpräsident des Landes 
Baden-Württemberg 
Richard-Wagner-Straße 15 
70184 Stuttgart 
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Grußwort 

Meine sehr geehrten Damen und 
Herren, 

es ist mir eine große Ehre und Freude, 
Sie im Namen der Landesregierung 
hier im Kloster Bronnbach zum ge- 
meinsamen Empfang der Regierung 
des Landes Baden-Württemberg und 
des Main-Tauber-Kreises herzlich be- 
grüßen zu dürfen. 

Ich möchte nicht verhehlen, daß mich 
als Historiker die geschichtsträchtige 
Atmosphäre dieser bedeutenden Klo- 
steranlage sofort gefangen genom- 
men hat. 

Walter Döring 

An einem Ort, an dem jeder Stein Ge- 
schichte atmet, wird einem beson- 
ders bewußt, daß unsere heutige 
menschliche Gemeinschaft und die 
von ihr gestaltete Umwelt das Ergeb- 
nis einer langen Entwicklung sind, 
und daß wir unsere heutige Lage nicht 
verstehen können, ohne unserer Her- 
kunft bewußt zu sein. 

Dieses Bewußtheit der eigenen Ge- 
schichte ist aber von großer Bedeu- 
tung, denn wer nicht weiß, woher er 
kommt, der kann die Zukunft nicht 
meistern. Auch deshalb ist Denkmal- 
schutz von großer gesellschaftspoliti- 
scher Bedeutung. Der Denkmal- 
schutz bewahrt die Kulturdenkmale 
als Zeugnisse unserer eigenen Ge- 
schichte und als Fixpunkt für die Iden- 
tifikation des einzelnen mit der Ge- 
meinschaft, in die er hinein gewach- 
sen ist. 

Gerade hier in Bronnbach wird uns in 
besonderem Maße ein Stück Landes- 
geschichte anschaulich dargeboten. 

Wir können nachvollziehen, wie die 
Zisterziensermönche in eine urwüch- 
sige Landschaft gezogen und daraus - 
wie an vielen anderen Orten - mit 
Fleiß, Arbeit und Zuversicht eine im 
wahrsten Sinne des Wortes blühende 
Landschaft entwickelt haben. 

Wie zu allen Zeiten war es dieser Pio- 
niergeist, der die Entwicklung unseres 
Landes voran gebracht hat, und wir 
sollten uns dessen bewußt sein, daß 

die Grundlagen für diese einzigartige 
Kulturlandschaft, in der wir uns zu 
Hause fühlen, und für den Wohl- 
stand, den wir heute genießen, von 
unseren Vorgängern und Vorvorgän- 
gern gelegt worden sind, auf deren 
Schultern wir Heutigen stehen. 

Dies erlegt uns aber auch die Ver- 
pflichtung auf, in Verantwortung vor 
unserer Geschichte das auf uns ge- 
kommene kulturelle Erbe zu bewah- 
ren, fortzuentwickeln und den nach- 
kommenden Generationen weiterzu- 
reichen. 

Goethe läßt seinen Faust sagen: „Was 
Du ererbt von Deinen Vätern, erwirb 
es, um es zu besitzen." 

Einer, meine Damen und Herren, hat 
dieses Zitat wörtlich genommen. Ich 
meine Herrn Landrat Denzer, der für 
den Main-Tauber-Kreis die vom Ver- 
fall bedrohte Klosteranlage mit dem 
Ziel ihrer Rettung erworben hat. Nun 
ist der Landkreis stolzer Besitzer eines 
Klosters, was nicht nur Lust, sondern 
zugleich auch Last bedeutet. Aber das 
Glück war mit dem Tüchtigen. 

Zur selben Zeit beschloß nämlich die 
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Landesregierung das bisher größte 
Sonderprogramm der Denkmalpfle- 
ge, das sog. Denkmalnutzungspro- 
gramm. Ja, es ist verbürgt, daß oer Be- 
such des damaligen Ministerpräsi- 
denten im Main-Tauber-Kreis, wo 
ihm der bedrohliche Zustand des Klo- 
sters Bronnbach vor Augen geführt 
worden war, der eigentliche Auslöser 
für das Denkmalnutzungsprogramm 
war. 

Das Programm wurde mit einem Ge- 
samtvolumen von 250 Mio. DM aus- 
gestattet, davon 125 Mio. DM für 76 
nicht landeseigene Kulturdenkmale. 
Bei der erwähnten Vorgeschichte war 
es kein Wunder - angesichts der au- 
ßergewöhnlich großen und schwieri- 
gen Sanierungsaufgabe aber auch ge- 
rechtfertigt -, daß das Kloster Bronn- 
bach mit 17 Mio. DM den größten 
Einzelzuschuß erhielt. Der Bewilii- 
gungsbescheid des Landes trägt das 
Datum vom 23.12.1986 - er war also 
ein richtiges Weihnachtsgeschenk für 
den Main-Tauber-Kreis - und ist im 
Jahre 1987 wirksam geworden. 

Neben dem 25jährigen Jubiläum des 
Bestehens des Landesdenkmalamts 
können wir deshalb dieses Jahr auch 
lOJahre Denkmalnutzungsprogramm 
in Bronnbach feiern. In diesen 10 Jah- 
ren wurde eine entscheidende 
Etappe zur Rettung, Sanierung und 
Wiederbelebung des Klosters Bronn- 
bach gewonnen. 

Entscheidend dafür war das vorbildli- 
che Engagement des Main-Tauber- 
Kreises, aber auch der Stadt Wert- 
heim, bei der Suche und Realisierung 
neuer denkmalverträglicher Nutzun- 
gen - unterstützt durch die finanzielle 
Förderung des Landes und die inten- 
sive Beratung durch das Landesdenk- 
malamt. Dabei war allen Beteiligten 
von vornherein klar, daß die Sanie- 
rung der Klosteranlage und die Ein- 
bringung neuer Nutzungen nur ab- 
schnittsweise möglich sein würde. 

Heute können wir feststellen, daß in 
wichtigen Teilkomplexen neue, dau- 
erhafte Nutzungen untergebracht 
werden konnten - vom Verbundar- 
chiv über das Crafschaftsmuseum 
Wertheim bis hin zur Fraunhofer Ge- 
sellschaft - und daß im übrigen die 
substanzsichernden Maßnahmen fast 
vollständig durchgeführt worden 
sind, so daß in den nächsten Jahren 
keine Notfälle mehr drohen. 

Auch der ehrwürdigen Klosterkirche, 
in der wir uns heute abend zusam- 
mengefunden haben, wurde eine ge- 
sicherte Zukunft gegeben. Der Bau, 
mit dem die Zisterzienser vor genau 
840 Jahren begonnen haben und der 
ein halbes Jahrtausend Kirchenbau- 

und Klostergeschichte repräsentiert, 
wurde in Chor und Apsis statisch ge- 
sichert. Die Fundamente und Dächer 
wurden instand gesetzt, die gesamte 
Ausstattung konserviert und cfie histo- 
rische Orgel aus dem Jahre 1896 re- 
stauriert. 

Wie Sie dem Programmheft entneh- 
men können, wird uns der Orgel- 
sachverständige des Landesdenkmal- 
amts, Herr Dr. Könner, im Anschluß an 
die Crußworte das Ergebnis der Or- 
gelrestaurierung vorführen. 

All diese Maßnahmen zur Sicherung 
und Erhaltung dieses wichtigen Kul- 
turerbes Kloster Bronnbach sind ein 
Erfolg der hervorragenden Zusam- 
menarbeit zwischen dem Main-Tau- 
ber-Kreis und dem Lande Baden- 
Württemberg. Es entspricht dem Gei- 
ste dieser Zusammenarbeit, daß Land 
und Kreis den anschließenden Em- 
pfang gemeinsam durchführen und 
jeder trotz der gegenwärtigen Spar- 
zwänge die Hälfte der anfallenden 
Kosten trägt. 

Meine sehr geehrten Damen und 
Herren, das Kloster Bronnbach ist nur 
ein - wenn auch besonders bedeu- 
tendes - Beispiel für die vielen Denk- 
malobjekte in unserem Lande, die 
vom Landesdenkmalamt während 
seines nunmehr 25jährigen Wirkens 
betreut worden sind. 

Jeder, der mit offenen Augen durch 
unser Land fährt, kann sich selbst von 
der Vielzahl der restaurierten und in- 
stand gesetzten Kulturdenkmale über- 
zeugen, die überall das Bild unserer 
Städte und Gemeinden prägen und 
entscheidend zur Identifikation des 
Bürgers mit seiner Heimat beitragen. 

Daß die Bewahrung unseres kulturel- 
len und architektonischen Erbes eine 
öffentliche Aufgabe mit herausragen- 
dem Stellenwert ist, wurde der Allge- 
meinheit und ihren politischen Ver- 
tretern im Laufe der Nachkriegszeit 
erst allmählich bewußt. 

Die Konzentration alier Kräfte in den 
ersten Nachkriegsjahren auf den Wie- 
deraufbau versperrte den Blick auf ei- 
nes der Grundbedürfnisse des Men- 
schen, nämlich Sicherheit in der Ver- 
wurzelung mit seiner eigenen Ge- 
schichte und der eigenen geistigen 
und kulturellen Herkunft zu finoen. 
Erst allmählich wuchs die Bereitschaft, 
die Verpflichtung gegenüber der ei- 
genen Geschichte anzuerkennen. 

Der entscheidende Umschwung im 
öffentlichen Bewußtsein geschah in 
den 70er Jahren, als die sich massie- 
renden Verluste durch den leichtferti- 
gen Umgang mit unseren Kulturdenk- 

malen der Allgemeinheit schmerzlich 
bewußt und die zunehmende Un- 
wirtlichkeit unserer Städte für jeder- 
mann unübersehbar wurde. 

Die bedeutendsten Meilensteine für 
den beginnenden Aufschwung des 
Denkmalbewußtseins waren 1972 das 
Inkrafttreten des Denkmalschutzge- 
setzes und die Gründung des Landes- 
denkmalamts sowie 1975 das Europä- 
ische Jahr des Denkmalschutzes. 

Seit dieser Zeit spiegelt sich der enorm 
gestiegene politische und gesellschaft- 
liche Stellenwert des Denkmalschut- 
zes in der Aufwärtsentwicklung des 
Landesdenkmalamts wider. 

Allein die Zahl der Mitarbeiter wurde 
von ursprünglich 90 auf heute rund 
240 ständig Beschäftigte gesteigert, 
wobei neben Konservatoren, Archäo- 
logen, Grabungstechnikern und -ar- 
beitern auch Spezialisten wie Natur- 
wissenschaftler, Bauforscher oder 
Technikhistoriker die Fachkompetenz 
und Wirkungskraft des Landesdenk- 
malamts steigerten. 

Heute genießt das Landesdenkmal- 
amt nicht nur in der Bundesrepublik 
Deutschland, sondern auch darüber 
hinaus wegen seiner fachlichen Lei- 
stungen höchstes Ansehen. 

Die enorm gestiegene Bedeutung der 
Denkmalpflege schlug sich auch in 
den Haushalten, insbesondere bei 
der Bereitstellung von Fördermitteln 
nieder. 

In den 17 Jahren von 1980 bis 1996 
wurden vom Landesdenkmalamt in 
der allgemeinen Denkmalförderung 
unter Einberechnung der Sonderpro- 
gramme, nämlich dem Schwerpunkt- 
programm Denkmalpflege, dem be- 
reits erwähnten Denkmalnutzungs- 
programm und dem Umweltscha- 
densprogramm, über 1,2 Mrd. DM an 
Züschußmitteln für die Erhaltung und 
Pflege von Kulturdenkmalen einge- 
setzt. Insgesamt wurden in diesem 
Zeitraum über 17 000 Zuschußanträ- 
ge bewilligt, das sind pro Jahr über 
1 000 Erhaltungsmaßnahmen an Kul- 
turdenkmalen. Alle diese Objekte 
sind vom Landesdenkmalamt auch 
mit Rat und Tat begleitet und betreut 
worden und prägen unsere heutige 
Denkmallandschaft, auf die wir zu- 
recht stolz sind. 

Auch die archäologische Denkmal- 
pflege des Landesdenkmalamtes, um 
noch einen wichtigen anderen Ar- 
beitsbereich aufzugreifen, hat in der 
letzten Zeit Erstaunliches geleistet. 
Rund 100 größere archäologische 
Rettungsgrabungen pro Jahr wurden 
durchgeführt und förderten zum Teil 
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sensationelle Funde sowie neue Er- 
kenntnisse über die menschliche und 
gesellschaftliche Entwicklung aus al- 
len Epochen der Vor- und Frühge- 
schichte sowie des Mittelalters bis in 
die beginnende Neuzeit zutage. 

Stichwortartig möchte ich nur auf die 
Ausgrabung des Keltenfürsten von 
Hocndorf, auf die Ffahlbauarchäolo- 
gie, auf die stadtarchäologischen Gra- 
bungen in geschichtsträcntigen Städ- 
ten wie Konstanz, Ulm oder Laden- 
burg oder auf die vor wenigen Wo- 
chen eröffnete Landesausstellung 
„Die Alamannen" hinweisen. 

All diese Leistungen waren nur da- 
durch möglich, daß sich die Mitarbei- 
ter des Landesdenkmalamts oft weit 
über das übliche Maß der Pflichterfül- 
lung hinaus für die Ziele und Belange 
des Denkmalschutzes in unserer aller 
Interesse eingesetzt haben. Dafür 
möchte ich an dieser Stelle allen Mit- 
arbeiterinnen und Mitarbeitern des 
Landesdenkmalamts meinen persön- 
lichen Dank und den Dank der Lan- 
desregierung aussprechen. 

Meine sehr geehrten Damen und 
Herren, es ist allgemein bekannt, daß 
wir in den letzten Jahren drastische 
Sparmaßnahmen auch in der Denk- 
malpflege ergreifen mußten. Es wäre 
jedoch falsch, daraus den Schluß ab- 
zuleiten, daß der politische Stellen- 
wert des Denkmalschutzes nach dem 
Aufschwung in den 70er und 80er 
Jahren nunmehr wieder im Schwin- 
den begriffen sei. 

Dies stimmt schon deshalb nicht, weil 
die Notwendigkeit der Konsolidie- 
rung der öffentlichen Haushalte gene- 
rell die Kürzung aller öffentlichen Aus- 
gaben erfordert und die Sparmaßnah- 
men in vergleichbarem Umfang auch 
alle anderen wichtigen Politikberei- 
che treffen. 

In Anbetracht des weiterhin unbestrit- 
ten hohen Stellenwerts des Denkmal- 
schutzes werde ich mich dafür einset- 
zen, daß bei einer Besserung der Situa- 
tion bei den öffentlichen Finanzen die 
Mittel für die Denkmalpflege wieder 

angemessen erhöht werden. Dies halte 
ich vor allem bei den Mitteln für die 
Denkmalförderung für erforderlich. 

Diese Zuschußmittel sind nicht nur 
eine wichtige Hilfe für die Bereitschaft 
und Fähigkeit des privaten Denk- 
maleigentümers, sein Denkmal zu er- 
halten und instand zu setzen. Son- 
dern die in diesem Bereich ausgege- 
benen öffentlichen Mittel ziehen 
auch ein Mehrfaches an privaten In- 
vestitionen nach sich, die insbeson- 
dere den mittelständischen Betrieben 
vor allem im Bau- und Ausbauge- 
werbe zugute kommen. 

Investitionen in den Denkmalschutz 
dienen auch der Sicherung von Ar- 
beitsplätzen. Dasselbe gilt auch für 
die bestehenden Steuervergünstigun- 
gen für Kulturdenkmale, die nach 
dem Entwurf des Steuerreformgeset- 
zes 1999 auf die Hälfte ihrer Wirkung 
reduziert werden sollen. Ich habe 
mich beim ersten Durchgang dieses 
Gesetzentwurfs im Bundesrat speziell 
auch gegen diese Kürzung gewandt 
und entsprechende Gegenanträge 
eingebracht. 

Bekanntlich hat jedoch der Bundesrat 
im Plenum mit seiner Stimmenmehr- 
heit den Gesetzentwurf in toto ab- 
gelehnt, so daß nunmehr die Ein- 
wirkungsmöglichkeiten im weiteren 
Gesetzgebungsverfahren abgewartet 
werden müssen. 

In diesem Zusammenhang möchte 
ich noch auf einen Punkt eingehen, 
der mir am Herzen liegt. Die heutige 
wirtschaftliche und finanzielle La- 
ge mit ihrem globalen Hintergrund 
erfordert von uns allen ein Umden- 
ken. Um unsere Standortsituation zu 
verbessern, muß auch die öffentli- 
che Verwaltung effektiver, der Staat 
schlanker werden. Dazu kann auch 
die Denkmalschutzverwaltung als Teil 
der öffentlichen Verwaltung beitra- 
gen. Ich möchte anerkennend her- 
vorheben, daß gerade in diesem Be- 
reich in jüngster Zeit Erhebliches ge- 
leistet worden ist. 

Insbesondere bei der Beschleuni- 

gung der denkmalrechtlichen Verfah- 
ren, bei der Optimierung der Aufbau- 
und Ablauforganisation, bei der Ver- 
besserung der Bürgernähe und Bür- 
gerfreundlichkeit. 

Ich fordere alle Mitarbeiter der Denk- 
malschutzverwaltung dazu auf, die 
getroffenen Maßnahmen engagiert 
umzusetzen und bei den zu treffen- 
den denkmalrechtlichen Entschei- 
dungen neben der Kernaufgabe, 
nämlich der Erhaltung der Kultur- 
denkmale, auch die Auswirkungen - 
vor allem in wirtschaftlicher Hinsicht - 
entsprechend den gesetzlichen Be- 
stimmungen angemessen mitzube- 
rücksichtigen. 

Ich glaube, daß wir mit der Umset- 
zung der Organisationsuntersuchung 
der Denkmalschutzverwaltung und 
den eingeleiteten Maßnahmen auf 
dem richtigen Wege sind. 

Meine sehr geehrten Damen und 
Herren, rückblickend auf 25 Jahre 
Denkmalschutzgesetz und Landes- 
denkmalamt können wir trotz der ge- 
genwärtigen Schwierigkeiten stolz 
sein auf die Leistungen und Erfolge 
der Denkmalpflege in unserem Lan- 
de. Deswegen können wir - wenn wir 
uns den Pioniergeist der Zisterzienser 
zu eigen machen, die diese liebliche 
Gegend um Bronnbach urbar ge- 
macht haben - mit Zuversicht die vor 
uns liegenden weiteren 25 Jahre an- 
gehen. 

Und wie kann dieser Weg in die 
denkmalpflegerische Zukunft besser 
eingeleitet werden, als mit den Klän- 
gen der restaurierten Orgel in der Klo- 
sterkirche zu Bronnbach und mit der 
anschließenden leiblichen Stärkung 
bei dem Büffet im historischen Josefs- 
saal, zu dem ich Sie alle herzlich ein- 
lade. 

Dr. Walter Döring MdL 
Wirtschaftsminister des Landes 
Baden-Württemberg 
Theodor-Heuss-Straße 4 
70174 Stuttgart 
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Grußwort 

Georg Denzer 

Jedes Cmßwort mit einem auch nur 
beiläufigen geschichtlichen Bezug 
beginnt in Tauberfranken mit Wil- 
helm Heinrich Riehl, dem Altmeister 
der deutschen Volks- und Landes- 
kunde. Dies kann beim Landesdenk- 
maltag 1997 nicht anders sein, und so 
zitiere ich: „Darum sind es auch nicht 
sowohl die neuen Verkehrswege 
oder die neuen Formen der Industrie, 
was die moderne Blüte des Tauberta- 
les so bescheiden zurücktreten ließ 
neben den Denkmalen vergangener 
Pracht und Macht, sondern es ist der 
Sturz aller der alten Herrschaften, die 
früher hier gravitierten. Nicht mit dem 
ökonomischen Ruin des mittelalterli- 
chen Städtewesens, sondern viel spä- 
ter, mit der politischen Zertrümme- 
rung des Reichs, ging die selbständige 
Herrlichkeit des Taubertals zu Grabe 
(Riehl, 1865)". Ähnliches könnte man 
auch heute noch schreiben, und so ist 
es auch keineswegs selbstverständ- 
lich, daß ein baden-württembergi- 
scher Landesdenkmaltag in dem aus 
Stuttgarter Sicht abseits gelegenen 
Bronnbach bei Wertheim stattfindet, 
zumal bei dieser Fachtagung auch 
gleichzeitig 25 Jahre Landesdenkmal- 
amt Baden-Württemberg mitgefeiert 
werden. Einem Ondit zufolge ist die 
Entscheidung für den tauberfränki- 
schen Tagungsort daher auch durch- 
aus kontrovers diskutiert worden. 
Daß dann der Ministerpräsident den 
Denkmaltag eröffnet und eine viel- 
stündige Kreisvisitation gleich an- 
schließt, daß der für den Denkmal- 
schutz zuständige Wirtschaftsminister 
und stellvertretende Ministerpräsi- 
dent zum abendlichen Empfang bit- 
tet, dies wird verständlicherweise mit 
Stolz und Freude hier registriert. An- 
dererseits bietet der Main-Tauber- 
Kreis der Landesregierung auch kei- 
nerlei Anlaß zur Klage. Im Gegensatz 
zu mancher Nabelschau am mittleren 
Neckar beschäftigt man sich hier nicht 
nur mit sich selbst, sondern auch mit 
den bayerisch-fränkischen Nachbarn, 
widersteht den Sirenenklängen eines 
neuen Bundeslandes „Franken" und 
bildet damit Brückenkopf und Tor zu- 
gleich zum benachbarten Freistaat, 
mit dem wir in gutnachbarschaftlicher 
Freundschaft leben. 

Daß in einem Landstrich „vergange- 
ner Herrlichkeit" dem Denkmalschutz 
eine besondere Bedeutung zu- 
kommt, läßt sich im Taubertal auf 
Schritt und Tritt erwandern und erle- 
ben. Eine enge, konstruktive und in 
den allermeisten Fällen letztlich auch 
einvemehmlich zum Ziel gebrachte 
Zusammenarbeit mit dem Landes- 
denkmalamt ist nicht etwa ein wohl- 
feiles Kompliment aus Anlaß des Lan- 
desdenkmaltages 1997^ sondern stän- 
dig geübte Praxis. 

Auch die derzeit recht verbissen ge- 
führte Diskussion unter der Tagungs- 
überschrift „Kontinuität trotz Wandel" 
sollte etwas gelassener angegangen 
werden. Es dient der Sache nicht, sich 
gegenseitig böse Absichten zu unter- 
stellen. Der Main-Tauber-Kreis jeden- 
falls hat nicht für gutes Geld ein ehe- 
maliges Zisterzienserkloster als Säku- 
larisationseigentum vom Fürstenhaus 
Löwenstein käuflich erworben, um 
dem beginnenden Verfall tatenlos zu- 
zusehen. Er hat mit großzügiger Un- 
terstützung des Landes Baden- 
Württemberg die dringend gebote- 
nen baulichen Schutzmaßnahmen 
und eine denkmalverträgliche Ge- 
samtsanierung begonnen, so daß 
heute der 7. Landesdenkmaltag Ba- 
den-Württemberg hier stattfinden 
kann. Auch an diesem denkmalpfle- 
gerischen Großprojekt waren und 
sind die Fach Interessen und die fi- 
nanziellen Möglichkeiten des Land- 
kreises als Eigentümer nicht immer 
gleichgerichtet. Vielleicht liegt es ge- 
rade an diesem häufigen inneren 
Zwiespalt als ebenso begeisterter wie 
finanziell eingeschränkter Bauherr 
einerseits, als auch als Denkmal- 
schutzbehörde andererseits, die uns 
beim Denkmalschutz und der Denk- 
malpflege als Pflicht und Kür gleicher- 
maßen begeistern. Wenn wir einen 
Teil dieser Begeisterung an die Teil- 
nehmer des 7. Landesdenkmaltages 
vermitteln können, wird sich der Be- 
such der uns hochwillkommenen Gä- 
ste allemal gelohnt haben. 

Georg Denzer 
Landrat des Main-Tauber-Kreises 
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Grußwort 

Stefan Gläser 

Sehr geehrter Herr Minister, Herr Prä- 
sident, Herr Dr. Regelmann, lieber 
Herr Landrat, verehrte Gäste, 

wir freuen uns, eine so hochkarätige 
Denkmalschutz-Expertenschar in Wert- 
helm willkommen heißen zu dürfen. 
Wertheim - dies rufe ich allen Nicht- 
Baden-Württembergern, aber auch 
allen Landsleuten zu - liegt ganz oben 
in Baden-Württemberg, hier beginnt 
das Land. 

Wer unsere Stadt erkundet, der erlebt 
1000 Jahre an einem Tag. Erstmals ur- 
kundlich erwähnt, wird Wertheim in 
der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts; 1009 
erfolgte die Verleihung des Markt- 
rechts durch Heinrich II. Die Grafen 
erbauten eine mächtige Burg in strate- 
gisch günstiger Lage hoch über dem 
Zusammenfluß von Main und Tauber. 

Prächtige Fachwerkhäuser in maleri- 
schen Häuserzeilen machen die 
Stadtkultur des Mittelalters erlebbar. 
Zu den viel besuchten Sehenswürdig- 
keiten zählen neben dem Wahrzei- 
chen der Stadt, der Wertheimer Burg, 
die Stiftskirche, das Grafschafts- und 
Glasmuseum sowie die zisterziensi- 
sche Hofhaltung, heute Sitz der Stadt- 
verwaltung. 

Unser Ministerpräsident und das Lan- 
desdenkmalamt haben mit guter Be- 
gründung die Stadt Wertheim und die 
Zisterzienserabtei Bronn bach als Ta- 
gungsort des 7. Landesdenkmaltags 
ausgewählt. Mit Dankbarkeit darf ich 
das heute feststellen. Die Stadt Wert- 
heim hat sich bei der Sanierung und 
Wiederbelebung dieser historischen 
Anlage maßgeblich engagiert. In die 
verschiedensten Maßnahmen - so 
die Gründung des Archivzentrums 
mit Stadt- und Staatsarchiv, den Um- 
zug der Forschungsgemeinschaft für 
tecnnisches Glas, die Einrichtung ei- 
ner Museumsdepandance für ländli- 
ches Kulturgut und anderes - flössen 
8,5 Mio. städtische Haushaltsmittel. 

Sie sind zu dieser Tagung in eine Stadt 
gekommen, die mit Hunderten von 
historischen Gebäuden gesegnet ist, 
und man könnte in diesem Zusam- 
menhang manchmal fragen, ob der 
Segen nicht in Gänsefüßchen zu lesen 
ist. 

Trotzdem haben sich die Verantwort- 
lichen schon in den 60erJahren, lange 
bevor dieses Thema politisch besetzt 
wurde, mit dem Denkmalschutz in- 
tensiv und - dies unterstreiche ich mit 
Stolz und Dankbarkeit - sehr sensibel 
auseinandergesetzt. Ganz schlimme 
Bausünden wurden vermieden. 

Verwaltung und Gemeinderat haben 
sich als eine der ersten Städte um die 
Aufnahme in das Bund-Länder-Pro- 
gramm der Stadtsanierung mit Erfolg 
bemüht. 

Sehr verehrter Herr Minister, Wert- 
heim ist diesbezüglich eine Muster- 
stadt, nicht nur was das zitierte kom- 
munalpolitische Engagement betrifft, 
sondern auch was die Förderung 
durch die Landesregierung bzw. Ihr 
Haus anbelangt. Dies darf ich heute 
entgegen der üblichen Klagen der 
Kommunen mit Dankbarkeit feststel- 
len. 

Fünf Programme - zunächst im Rah- 
men der Mischfinanzierung, dann 
ausschließlich durch das Land Baden- 
Württemberg gefördert - sind hier 
umgesetzt und mit großer Akzeptanz 
der Bevölkerung zugunsten des 
Stadtbildes realisiert worden. 

Aber auch die Einzelförderung zahl- 
reicher hochrangiger Kulturdenkmale 
ist von Ihrem Haus berücksichtigt 
worden. Einige Beispiele möchte ich 
nennen, so die Sanierung der Burg, 
das Glasmuseum und die Kilianskap- 
pelle, das Wappentor der Hofhaltung, 
die Dorfmauer Dertingen oder auch 
das Alte Rathaus in Mondfeld. Für 
diese und weitere Maßnahmen in 

den zurückliegenden fünf Jahren sind 
allein knapp 1 Mio. DM bewilligt wor- 
den. Auch die Denkmalstiftung hat 
sich engagiert - ein herzliches Danke- 
schön! 

Nunmehr spürt aber gerade die histo- 
rische Stadt Wertheim die gravie- 
rende Verknappung der Fördermittel 
mit der Folge, daß begründete An- 
träge ohne Berücksichtigung bleiben. 
Dies führt zwangsläufig zu einer nach- 
lassenden Bereitschaft, historische 
Bausubstanz zu erhalten. Sehr geehr- 
ter Herr Minister, hier besteht Hand- 
lungsbedarf! Die traditionell finanz- 
schwache Stadt Wertheim ist auf die 
Komplementärfinanzierung des Lan- 
des dringend angewiesen. 

Will man die überragende Aufgabe 
des Denkmalschutzes ernst nehmen, 
so muß man sich dessen kulturhistori- 
sche wie auch gesellschaftspolitische 
Bedeutung vor Augen führen. Ohne 
Fördermittel degeneriert der Denk- 
malschutz zur bloßen Programm- 
phrase. Dies wollen wir alle nicht! 

Denkmalschutz und dessen Wirk- 
samkeit hängen eben auch entschei- 
dend von der finanziellen Anerken- 
nung durch das Land ab. Andernfalls 
geht die Akzeptanz bei Bürgern und 
Kommunen verloren. 

Dies, sehr geehrter Herr Minister, darf 
ich Ihnen mit auf den Weg geben. 
Und allen Experten, die bei diesem 
Denkmaltag versammelt sind, wün- 
sche ich gute Beratungen und einen 
Aufenthalt, der ihnen eine Auswei- 
tung des Gesichtskreises zum Thema 
Denkmalschutz eröffnen möge. 

Stefan Gläser 
Oberbürgermeister 
der Stadt Wertheim 
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7. Landesdenkmaltag 

Baden-Württemberg 

Kloster Bronnbach „Kontinuität trotz Wandel" 

Dienstag, 8. Juli 1997 

Vormittag; 
Prof. Dr. Dieter Planck 
Präsident des Landesdenkmalamtes 
Begrüßung 

Erwin Teufel MdL 
Ministerpräsident des Landes Baden- 
Württemberg 
Eröffnungsansprache 

Georg Denzer 
Landrat des Main-Tauber-Kreises 
Gruß wort 

Prof. Dr. Dieter Planck 
Einführung in das Tagungsthema 

Führungen durch die Klosteranlage 

Nachmittag: 
„Die Denkmalpflege aus der Perspek- 
tive ihrer Partner" 

Heinz Kälberer 
Oberbürgermeister der Stadt 
Vaihingen/Enz 
„Anmerkungen zur Denkmalpflege 
aus der Sicht der Städte und Ge- 
meinden" 

Michael Zerhusen 
Verein zur Rettung des ehe- 
maligen Franziskanerinnenklosters 
in Horb e.V. 
„Bürger als Notärzte: Das Horber 
Kloster lebt!" 

Prof. Peter Schenk 
Präsident der Architektenkammer 
Baden-Württemberg 
„Denkmalerhaltung als Aufgabe der 
Architekten" 

Günther Hecht 
Präsident der Handwerkskammer 
Reutlingen 
„Handwerkstradition und Denkmal- 
schutz" 

Dr. Volker Scholz 
Daimler-Benz AG, Stuttgart 
„Einige Gedanken zum Verhältnis von 
Sponsoring und Denkmalpflege" 

Prof. Dr. Siegmar von Schnurbein 
Römisch-Germanische Kommission 
des Deutschen Archäologischen In- 
stituts, Frankfurt 
„Archäologische Denkmalpflege in 
Baden-Württemberg - Bilanz und 
Auftrag aus wissenschaftlicher Sicht" 

Empfang der Regierung des Landes 
Baden-Württemberg und des Main- 
Tauber-Kreises 

Dr. Walter Döring MdL 
Wirtschaftsminister des Landes 
Baden-Württemberg 
Grußwort 

Stefan Gläser 
Oberbürgermeister 
der Stadt Wertheim 
Grußwort 

Vorstellung der restaurierten Martin- 
Schlimbacn-Orgel in der Klosterkir- 
che mit Werken von S. Karg-Elert, 
j. Brahms und J. S. Bach 

Mittwoch, 9. Juli 1997 

Am Vormittag: 
Arbeit in vier Fachgruppen 
Gruppe 1: Inventarisation - Erfor- 
schen, um zu bewahren 

Gruppe 2: Restaurierung und Baufor- 
schung 

Gruppe 3: Bau- und Kunstdenkmal- 
pflege in der Praxis 

Gruppe 4: Archäologische Denkmal- 
pflege in der Praxis 

Am Nachmittag: 
Berichte aus den Fachgruppen 

Podiumsdiskussion 
Leitung: Dr. Wieland Backes 
Süddeutscher Rundfunk, Stuttgart 

Teilnehmer: Architekt A. Bürk, Rott- 
weil; Landrat G. Denzer, Tauber- 
bischofsheim; Oberbürgermeister 
S. Gläser, Wertheim; Landeskonserva- 
tor Dipl. Ing. F. Meckes, Stuttgart; Prof. 
Dr. D. Planck, Stuttgart; Bürgermeister 
H. Hofman, Freudenberg/Main; Ver- 
leger M. Sieg, Eigentümer eines Kul- 
turdenkmals in Schwäbisch Gmünd. 
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Einführung 

Dieter Planck 

■ 1 Blick auf das zwischen Tauber und Reb- 
hängen gelegene Kloster Bronnbach. Luft- 
bild O. Braasch, LDA; Nr. 6322/0178-01. 

Sehr verehrter Herr Ministerpräsident, 
meine sehr verehrten Abgeordneten, 
Herr Regierungspräsident Dr. Andriof, 
Herr Landrat Denzer, Herr Oberbür- 
germeister Gläser, meine sehr verehr- 
ten Damen und Herren! 

Wir haben Sie hierher in den Main- 
Tauber-Kreis, in das Kloster Bronn- 
bach - einem Baudenkmal von her- 
vorragender landesgeschichtlicher 
Bedeutung - eingeladen, um mit ih- 
nen heute und morgen unter derThe- 
menstellung „Kontinuität trotz Wan- 
del" über Ziele und Aufgaben der 
Denkmalpflege und des Denkmal- 
schutzes am Ende dieses und zu Be- 
ginn eines neuen Jahrhunderts zu dis- 
kutieren. Ein zweiter Anlaß, an den wir 
erinnern wollen, ist das 25jährige Be- 
stehen des Landesdenkmalamtes, das 
am I.Januar 1972 mit der Verabschie- 
dung des Denkmalschutzgesetzes 
Baden-Württemberg als Landesober- 
behörde gegründet wurde. 

Es ist mir eine außerordentliche Freu- 
de, Sie, sehr verehrter Herr Minister- 
präsident Teufel, willkommen heißen 
zu können. Wir freuen uns, daß Sie 
heute hier sind, um in Ihrer Ansprache 

die Grundsätze und Ziele der Denk- 
malpolitik der Landesregierung für 
die nächsten Jahre zu umreißen. Ge- 
rade in einer Zeit, die geprägt ist von 
Sparmaßnahmen und strukturellen 
Änderungen, muß die Denkmal- 
pflege auch zukünftig den Stellenwert 
einnehmen, der ihr im Rahmen der 
Kulturpolitik unseres Landes zu- 
kommt. 

Ein herzlicher Gruß gilt Ihnen, Herr 
Regierungspräsident Dr. Andriof. Ich 
freue mich, daß der 7. Landesdenk- 
maltag wieder im Regierungsbezirk 
Stuttgart stattfinden kann; vor neun 
Jahren hatten wir uns in Bietigheim 
zusammengefunden. 

Mein Gruß gilt weiterhin Ihnen, Herr 
Landrat Denzer. Gleichzeitig möchte 
Ich meinen Dank für die großzügige 
Förderung unserer Tagung und die 
hervorragende organisatorische Be- 
treuung aussprechen. Der Landrat des 
Maln-Tauber-Kreises hat mit der Ge- 
samtmaßnahme Bronnbach eine vor- 
bildliche Leistung auf dem Gebiet der 
Denkmalpflege erbracht, und es ist 
mir besonders wichtig, gerade an die- 
ser Stelle, Ihnen und allen Verantwort- 
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liehen in den Gremien des Landkrei- 
ses für dieses Tun sehr herzlich Dank 
zu sagen. Sie wissen, daß die Denk- 
maipflege jederzeit bereit ist, Sie bei 
Ihren weiteren Projekten zu unterstüt- 
zen. 

Mit der Verabschiedung des Denk- 
malschutzgesetzes am 25. Mai 1971 
wurde erstmals eine landeseinheitli- 
che rechtliche Grundlage für Denk- 
malpflege und Denkmalschutz im 
Lande Baden-Württemberg geschaf- 
fen. Aus den fünf selbständigen Äm- 
tern für Denkmalpflege bzw. Ur- und 
Frühgeschichte entstand in Stuttgart 
das Landesdenkmalamt Baden-Würt- 
temberg als Landesoberbehörde mit 
Außenstellen in Freiburg, Karlsruhe 
und Tübingen. Nach Bildung des Süd- 
weststaates im Jahre 1952 war dies 
eine, wenn auch langwierige, so doch 
konsequente Entwicklung hin zu 
Denkmalpflege und Denkmalschutz 
nach landesweit einheitlichem Maß- 
stab. 

Denkmalpflege auf dem Gebiet des 
heutigen Baden-Württemberg hat 
eine 400jährige Tradition. Ihr Beginn 
datiert ins Jahr 1597, als der Marbacher 
Simon Studion das römische Kastell 
Benningen ausgräbt und untersucht. 
Bis ins 17. Jahrhundert hinein dienen 
Fundstücke zwar vornehmlich der 
Bereicherung fürstlicher Schatz- und 
Wunderkammern, ihre Überlieferung 
jedoch wird per herrschaftlichem De- 
kret sichergestellt. 

Im Zeitalter der Aufklärung findet das 
Thema immer größeres Interesse in 
den Kreisen der Gebildeten, was sich 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts auch 
in der Gründung zahlreicher histori- 
scher Vereinigungen zeigt. Bis dahin 
oblag es vor allem der Privatinitiative 
einzelner Persönlichkeiten, sich fhr 
die Bewahrung kultureller Güter ein- 
zusetzen - für Baden ist hier Friedrich 
Weinbrenner, für Württemberg Jo- 
hann Daniel Memminger zu nennen. 
Mit der Berufung eines Konservators, 
- dies ist 1853 in Baden der Hofmaler 
von Bayer und 1858 in Württemberg 
der Ulmer Gymnasialprofessor Kon- 
rad Dietrich FJassler - wird Denkmal- 
pflege als hoheitliche Aufgabe festge- 
schrieben. Damit sind die Weichen 
für unsere heutige Staatliche Denk- 
malpflege gestellt. 

Doch von der Historie nun wieder 
zurück in die Gegenwart bzw. die 
nahe Vergangenheit! Mit der Schaf- 
fung des Landesdenkmalamtes am 1. 
Januar 1972 - es war damals dem Kul- 
tusministerium nachgeordnet - trat 
auch ein neuer Organisationsplan in 
Kraft. Jedoch mußten wenige Jahre 
später aufgrund veränderter Rahmen- 
bedingungen die Strukturen neu kon- 

zipiert werden. Ich erinnere mich 
noch sehr gut: Das Jahr 1972 war ge- 
prägt von zahlreichen, oft mehrtägi- 
gen Dienstbesprechungen, die darauf 
abzielten, in den beiden Abteilungen 
Bau- und Kunstdenkmalpflege und 
Bodendenkmalpflege die notwendi- 
gen Reformen und fachlichen Über- 
legungen zur Bewältigung der Ge- 
samtaufgabe einzubringen. Als be- 
sonders problematisch erwies sich, 
daß mit der Bildung des Landesdenk- 
malamtes nicht von vorne herein 
neue Planstellen geschaffen worden 
waren. Erst Zug um Zug konnten der 
dringend notwendige personelle 
Ausbau erreicht, eine eigenständige 
Verwaltung eingerichtet und die not- 
wendigen fachlichen Dienste aufge- 
baut werden. 

Jedoch sind mit dem 1. Januar 1972 
die zur Bewältigung der denkmalpfle- 
gerischen Aufgaben erforderlichen 
rechtlichen Möglichkeiten wesentlich 
erweitert worden. Beschränkten sie 
sich doch bis Ende 1971, abgesehen 
von Südbaden mit seinem vorbildli- 
chen südbadischen Denkmalschutz- 
gesetz von 1949 - aufgrund der alten 
württembergischen und badischen 
Bauordnung - auf Gebäude, und hier 
auch nur auf deren Außeres. Das 1972 
in Kraft getretene einheitliche Denk- 
malschutzgesetz für Baden-Württem- 
berg definiert den Begriff „Kultur- 
denlcmal" jetzt als die ganze Spann- 
weite aller „Sachen, Sachgesamthei- 
ten und Teile von Sachen", deren 
Erhaltung aus wissenschaftlichen, 
künstlerischen und heimatgeschicht- 
lichen Gründen nach § 2 DSchG im 
öffentlichen Interesse liegt. Hierzu 
gehören etwa archäologische und 
paläoontologische Funde, Kirchen, 
Burgen oder Schlösser, Wohnhäuser, 
ganze Straßenzüge, aber auch Skulp- 
turen, Malereien, Altäre, Vasa sacra, 
Textilien und wichtige landeskundli- 
che Urkunden, auch ganze Bibliothe- 
ken und Sammlungen. 

Als eine wichtige Aufgabe des Lan- 
desdenkmalamtes wurde damals for- 
muliert, alle Denkmäler zu erfassen 
und sie, über den allgemeinen Schutz 
hinaus, je nach Bedeutung zu ihrem 
besonderen Schutz in das Denkmal- 
buch einzutragen. 

Georg Sigmund Graf Adelmann, der 
erste Präsident des Landesdenkmal- 
amtes Baden-Württemberg, betonte, 
daß trotz anfänglicher Schwierigkei- 
ten aufgrund der neuen Verwaltungs- 
organisation „...die eigentliche Denk- 
malpflege an den Objekten und an 
den Strukturen aber wie bisher von 
bewährten und sich mühenden 
Denkmalpflegern ausgeführt wird, 
ohne inneren Bruch in der Tradition 
der Vorgänger." 
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Zunächst galt es dringend, die innere 
Struktur der Denkmalverwaltung zu 
verbessern. 

Im Jahre 1973 konnte die Stelle eines 
ersten Fachbeamten für den Verwal- 
tungsbereich besetzt werden. Zug um 
Zug, insbesondere nach der Über- 
nahme des Amtes durch den zweiten 
Präsidenten, Prof. Dr. August Gebeß- 
ler, im Jahre 1977, folgte ein wichtiger 
Abschnitt in der Entwicklung der 
Denkmalpflege. Neue Konstellatio- 
nen, wie die Gliederung in drei Abtei- 
lungen mit verschiedenen Referaten, 
prägen die Infrastruktur unseres Am- 
tes bis heute nachhaltig. Ein kontinu- 
ierlicher Aufbau, vor allem die Bereit- 
stellung der notwendigen Finanzen, 
konstituierte zunehmend eine dem 
Denkmalreichtum unseres Landes 
adäquat ausgestattete Denkmalpfle- 
ge. 

Das europäische Denkmalschutzjahr 
1975 sorgte für ein breites Verständnis 
unserer Arbeit in der Bevölkerung, 
das in den ersten Jahrzehnten nacn 
dem 2. Weltkrieg kaum vorhanden 
war. Die Zuordnung zum Geschäfts- 

bereich des Innenministeriums im 
Jahre 1978, und hier zur Abteilung 
für Baurecht, Wohnungswesen und 
Städtebau, führte nach anfänglichen 
erheblichen Bedenken zu einer deut- 
lich stärkeren Berücksichtigung bau- 
denkmalpflegerischer Belange in un- 
seren Städten. Für die Abteilung II des 
Landesdenkmalamtes, die Archäolo- 
gische Denkmalpflege, brachten her- 
ausragende Ereignisse - wie die Ent- 
deckung des Fürstengrabes von 
Hochdorf im Jahre 1978, das sich mit 
diesem Thema befassende wissen- 
schaftliche Kolloquium 1979 und 
die zugehörige große Landesaus- 
stellung 1985 - einen ungeahnten 
Aufschwung. Machte doch gerade 
dieser sensationelle Fund deutlich, 
welch hohen Stellenwert die Archäo- 
logie in unserem Lande besitzt. 

Die politische Zuwendung für Aufga- 
ben und Ziele der Denkmalpflege 
wuchs mit Beginn der 80er Jahre. Die 
notwendige personelle Verstärkung, 
zusammen mit dem stetigen Ausbau 
des finanziellen Förderrahmens, führ- 
te dazu, daß sowohl Bau- und Kunst- 
denkmalpflege wie auch Archäolo- 

■ 2 Die älteste überlieferte Dokumentation 
einer Ausgrabung in Württemberg: Plan der 
Grabungen von Simon Studion im Kastell 
Benningen, 1597. 

gische Denkmalpflege Baden-Würt- 
tembergs eine hohe Akzeptanz inner- 
halb der Bundesrepublik erhielten. 

Zeugnis und Ergebnis dieser beson- 
deren politischen Zuwendung waren 
zahlreiche Sonderprogramme; so das 
im Jahr 1980 verabschiedete Schwer- 
punktprogramm für die Denkmal- 
pflege, das mit einer beachtlichen 
Summe herausragende Denkmäler 
des Landes förderte. Das Denkmal- 
nutzungsprogramm ermöglichte die 
Durchführung besonders schwieriger 
und finanziell aufwendiger Maßnah- 
men im Bereich der Bau- und Kunst- 
denkmalpflege. 

Im Zuge der Überlegungen zur Ver- 
waltungsreform veranlagte die Lan- 
desregierung 1994 eine umfassen- 
de Organisationsuntersuchung der 
Denkmalschutzverwaltung in Baden- 
Württemberg mit dem Ziel, deren in- 
nere Struktur, Organisation und Effek- 
tivität zu optimieren. Die von der Lan- 
desregierung aufgrund dieser Unter- 
suchung beschlossenen Verbesse- 
rungsvorschläge wurden inzwischen 
weitgehend umgesetzt. 

Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, wir haben Sie heute hierher 
nach Bronnbach zum 7. Landesdenk- 
maltag mit der Themenstellung „Kon- 
tinuität trotz Wandel" eingeladen, um 
gemeinsam mit Ihnen darüber nach- 
zudenken, was in einer Zeit der gra- 
vierend veränderten Rahmenbedin- 
gungen die Aufgaben und Ziele der 
Denkmalpflege in den nächsten Jah- 
ren überhaupt noch sein können. 

Werfen wir einen Blick auf die Ent- 
wicklung der finanziellen Aufwen- 
dungen für Zuschüsse an Denkmalei- 
gentümer, so wird deutlich, daß ab 
1979 ein stetiges Wachstum der Aus- 
stattung aus den staatlichen Wettein- 
nahmen zu verzeichnen war. Darüber 
hinaus erfolgte eine Steigerung durch 
Verabschiedung und Fortschreibung 
des schon genannten Schwerpunkt- 
programms in den Jahren 1980 und 
1983 mit einem Fördervolumen von 
insgesamt 158 Mio DM sowie des 
auch schon erwähnten Denkmalnut- 
zungsprogramms in den Jahren ab 
1985 mit insgesamt 125 Mio DM. 
Einschließlich dieser Sonderpro- 
gramme wurde ein kontinuierliches 
Wachstum erreicht, mit einer maxi- 
malen Ausstattung im Jahre 1990 von 
über 90 Mio DM. Ab diesem Zeit- 
punkt reduzierten sich allerdings die 
finanziellen Möglichkeiten von Jahr 
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zu Jahr. 1996 und 1997 ist schließlich 
der bisherige Tiefpunkt erreicht. Die 
aktuelle finanzielle Ausstattung ent- 
spricht etwa der des Haushaltsjahres 
1978. Die Kosten für die Erhaltung der 
Baudenkmale wie auch fürdie Durch- 
führung von Ausgrabungen zur Ret- 
tung archäologischer Denkmale ha- 
ben sich jedoch seit 1980 um minde- 
stens 50 % erhöht. 

Noch bis zum Jahre 1995 war es der 
Denkmalpflege möglich, die priva- 
ten, kommunalen und kirchlichen 
Denkmaleigentümer bei ihrer Erhal- 
tungspflicht durch Zuschüsse in be- 
deutendem Umfange zu unterstüt- 
zen. Diese Situation hat sich wegen 
der notwendigen Sparmaßnahmen 
der Landesregierung nunmehr er- 
heblich verschlechtert. So kann das 
Landesdenkmalamt 1997 nur noch 
ca. 26 % der gestellten Zuwendungs- 
anträge berücksichtigen. Im Jahre 
1995 waren es hingegen noch über 
72 % der eingereichten Anträge. Der 
Förderrahmen mußte in den vergan- 
genen drei Jahren drastisch abgesenkt 
werden: von 60,5 Mio DM im Jahr 
1994 auf nur noch 30,4 Mio DM im 
Jahr 1997. Die Kürzung beträgt dem- 
nach rund 50 %. 

Unter diesen veränderten Rahmenbe- 
dingungen erhebt sich für die prakti- 
sche Denkmalpflege in allen Berei- 
chen der Denkmalerhaitung die Frage, 
ob nicht viele konservatorische Aufga- 
ben nur noch in begrenztem Um- 
fange zu bewältigen sein werden? 
Müssen zahlreiche wünschenswerte 
Restaurierungs- und Erneuerungs- 
maßnahmen, die dem kulturellen Er- 
be Ansehen und Geltung verschafft 
haben, in den kommenden Jahren 
zurückgestellt werden? Der Spar- 
zwang in der Förderpraxis führt 
zwangsläufig zu einer noch stärkeren 
Prioritätensetzung. Es wird bei der Ver- 
teilung der knappen Fördermit- 
tel künftig verstärkt zwischen un- 
aufschiebbaren, substanzerhaltenden 
Maßnahmen und weniger dringlichen 
Erneuerungsmaßnahmen zu un- 
terscheiden sein. Jedoch dürfen die 
aus langer Erfahrung heraus entwickel- 
ten Maßstäbe und Kriterien für unsere 
Arbeit nicht aufgegeben werden. 

Auf die Archäologie bezogen, stellt 
sich die Frage: Ist eine weiter einge- 
grenzte Schwerpunktbildung not- 
wendig, und können nur noch we- 
nige, unter wissenschaftlichen Frage- 
stellungen ausgewählte Rettungsgra- 
bungen durchgeführt werden? Der 
Verzicht auf einen großen Bestand ar- 
chäologischer Quellen wäre Folge 
und Konsequenz. Die betroffenen 
Denkmäler würden ohne Zweifel für 
immer ausgelöscht und für die wei- 
tere Forschung und Landesgeschichte 

verloren. Es liegt auf der Hand, daß die 
finanziellen Möglichkeiten der Denk- 
malpflege so, wie sie in den letzten 
Jahren für Baden-Württemberg bei- 
spielhaft im Rahmen der Kulturpolitik 
des Landes von der Landesregierung 
und der Mehrheit des Landtages fest- 
gelegt und mitgetragen worden sind, 
heute nicht mehr bestehen. Die not- 
wendigen Einsparungen zur Konsoli- 
dierung des Landeshaushaltes haben 
auch in diesem Bereich vor allen Din- 
gen in den Haushaltsjahren 1996 und 
1997 zu gravierenden Kürzungen ge- 
führt. Die Archäologische Denkmal- 
pflege trifft diese rückläufige Entwick- 
lung besonders hart. 

Die Ziele und Perspektiven derdenk- 
malpflegerischen Arbeit wurden im 
Jahre 1990 für das letzte Jahrzehnt die- 
ses Jahrhunderts formuliert. Als Kern- 
aufgabe der Denkmaipflege wurde 
damals formuliert, die Kulturdenk- 
male in der baupflegerischen Erneue- 
rung so zu betreuen, daß sie in ihrem 
Bestand als authentische Geschichts- 
zeugnisse erhalten bleiben und an 
künftige Generationen weitergege- 
ben werden können. Das heißt, 
die Substanzerhaltung der Bau- und 
Kunstdenkmale hat höchste Priorität. 

Eingriffe in Kulturdenkmale sind nur 
dort vertretbar, wo sie ausschließlich 
der Sicherung und Erhaltung der 
überlieferten Substanz dienen. 

Die Erfahrung aus der Praxis der 
Denkmalpflege zeigt, daß konserva- 
torische Ziele immer dort erreicht 
werden konnten, wo rechtzeitig er- 
hobenes und rechtzeitig vermitteltes 
Denkmalwissen den Planungen zu- 
grunde gelegt wurde. Das positive Er- 
gebnis war aber auch abhängig von 
einer verstärkten konservatorischen 
Betreuung, unterstützt durch die Spe- 
zialreferate innerhalb des Denkmal- 
amtes und den Einsatz von freiberufli- 
chen Sachverständigen für die Erhal- 
tung unseres kulturellen Erbes in sei- 
ner ganzen Breite und Vielfalt. Die 
Mitteleinsparungen der jüngsten Zeit 
führen dagegen bereits jetzt schon im 
Bereich der Bau- und Kunstdenkmal- 
pflege nur noch zur Förderung weni- 
ger Objekte und zur Konzentration 
auf ausschließliche Sicherungsmaß- 
nahmen. In vielen Fällen bedeutet 
dies auch, daß die Bauabwicklung auf 
mehrere Jahre gestreckt werden muß 
und denkmalverträgiiche Umnutzun- 
gen und Modernisierungsmaßnah- 
men bis auf weiteres ausgesetzt wer- 
den. Besonders beunruhigt uns, daß 
die Mittelkürzungen auch zu Denk- 
malverlusten führen und unter ande- 
rem im mittelständischen Bauge- 
werbe und bei zahlreichen restaura- 
torischen Betrieben Arbeitsplätze ge- 
fährden. 
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Im Bereich der Archäologischen 
Denkmalpflege wurden bereits seit 
den ausgehenden 70er Jahren die 
zur Verfügung stehenden Mittel aus- 
schließlich zur Durchführung von 
Rettungsgrabungen eingesetzt. Das 
bedeutet, in Baden-Württemberg 
sind in den letzten 20 Jahren nur dort 
Grabungen durchgeführt worden, 
wo eine akute unaufschiebbare Ge- 
fährdung durch äußere Einflüsse be- 
stand, wie zum Beispiel durch Bau- 
maßnahmen, durch die intensive 
landwirtschaftliche Nutzung und da- 
mit verbundene Erosionsprobleme 
oder auch Uferrandbegradigungen, 
um nur einige charakteristische Ursa- 
chen zu benennen. Zu einer solchen 
Ausgrabung gehören nicht nur die 
Bergung und Dokumentation der Be- 
funde und Funde vor Ort, sondern 
auch die Auswertung und Restaurie- 
rung des Fundbestandes. Darin be- 
stand in der Vergangenheit die zen- 
trale Aufgabe der Archäologischen 
Denkmalpflege. In den letzten Jahren 
wurden durchschnittlich 80 bis 90 
größere Rettungsgrabungen im Lande 
durchgeführt. 

Gerade in dieser Zeit wurde deutlich 
- obwohl bei weitem nicht alles ge- 
borgen und dokumentiert werden 
konnte - welch großer Verlust an ar- 
chäologischen Quellen und wertvol- 
lem Kulturgut Jahr für Jahr dennoch 
hingenommen werden muß! 

Ein ganz besonderes Anliegen der 
Denkmalpflege ist es, die Inventarisa- 
tion der Kulturdenkmale weiter zu be- 
treiben, ja zu beschleunigen. Sie stellt 
für alle Bereiche, seien es nun Bau- 
denkmale, archäologische Denkmale 
oder bewegliche Kulturdenkmale, die 
Basis für die praktische tägliche Arbeit 
dar. Vor dem Hintergrund der neuen 
Landesbauordnung kommt der Erfas- 
sung der Kulturdenkmale in Listen 
eine besonders hohe Bedeutung zu. 
Vor allem in den Kreisen, für die bis- 
her noch keine Denkmallisten beste- 
hen, muß mit allen verfügbaren Kräf- 
ten dafür gesorgt werden, daß diese 
„weißen" Flächen - zunächst im Zuge 
eines ersten Erfassungsschrittes - 
lückenlos beseitigt werden. Die Aus- 
arbeitung und Publikation der Denk- 
mallisten soll der breiten Öffentlich- 
keit deutlich machen, welche Ob- 
jekte die Fachbehörde als Denkmal 
ansieht. In diesem Sinn ist die Veröf- 
fentlichung solcher Listen in Text und 
Bild im Rahmen der geplanten Denk- 
maltopographie für das Land Baden- 
Württemberg auch ein wichtiges Zu- 
kunftsprojekt. 

Die hier angesprochenen Aspekte 
der Denkmalpflege in den 90er Jah- 
ren und die veränderten Rahmen- 
bedingungen, insbesondere in finan- 

zieller Hinsicht, geben Anlaß, dar- 
über nachzudenken, ob die Denk- 
malpflege nicht unter den neuen 
Voraussetzungen andere Konzepte - 
ohne Preisgabe ihrer Standards - er- 
arbeiten sollte. Aus diesem Grund ha- 
ben wir für den heutigen Nachmittag 
kompetente Vertreter verschiedenster 
Fachdisziplinen und Institutionen ein- 
geladen, um von ihnen zu erfahren, 
wie sie einerseits die bisherige Arbeit 
der Denkmalpflege beurteilen und 
andererseits die Situation unter den 
neuen äußeren Bedingungen sehen. 

Die bereits aufgezeigten finanziellen 
Rahmenbedingungen sind nicht die 
einzigen Veränderungen, die die Ar- 
beit der Denkmalpflege prägen. 

In der Koalitionsvereinbarung der Lan- 
desregierung vom Mai 1996 ist die 
Aufhebung des § 3 Absatz 3, Satz 2 
Denkmalschutzgesetz vorgesehen, 
wonach zwischen den Unteren Denk- 
malschutzbehörden und dem Lan- 
desdenkmalamt Baden-Württemberg 
ein Einvernehmen hergestellt werden 
muß. 

Kommt dieses Einvernehmen nicht 
zustande, so muß der Fall nach der 
bisherigen Regelung dem Landrats- 
amt bzw. dem Regierungspräsidium 
als Höherer Denkmalschutzbehörde 
zur Entscheidung vorgelegt werden, 
die gegebenenfalls auch gegen die 
Stellungnahme der Fachbehörde ent- 
scheiden kann. 

Die Landesregierung hat nunmehr 
im Rahmen eines Gesamtvorhabens 
zur Verwaltungsreform, das Einzel- 
maß-nahmen auf den verschieden- 
sten Gebieten vorsieht, diesen Punkt 
der Koalitionsvereinbarung aufge- 
griffen und die Abschaffung des Dis- 
sensverfahrens beschlossen. Ich be- 
dauere diese Entwicklung außeror- 
dentlich! 

Als im Jahre 1971 der Landtag von Ba- 
den-Württemberg das Denkmal- 
schutzgesetz verabschiedete, hatte 
man ganz bewußt diese Regelung ge- 
troffen. Auch in die meisten anderen 
Denkmalschutzgesetze der Bundes- 
republik wurde sie aufgenommen, 
nicht zuletzt aufgrund der guten Er- 
fahrungen in der Praxis. Sie will ver- 
meiden, daß örtliche Sonderinteres- 
sen, z.B. beim Abbruch eines Kultur- 
denkmals, Vorrang bekommen. Ich 
denke, die 25jährige Erfahrung im 
Umgang mit dieser Regelung hat in 
vielen Fällen zu brauchbaren, für bei- 
de Seiten akzeptablen Kompromis- 
sen geführt, die nach Abschluß des 
Verfahrens und der Erhaltungsmaß- 
nahmen von allen Beteiligten, auch 
den ursprünglichen Kritikern, mitge- 
tragen wurden. 

■ 3 Ministerpräsident Teufel und der Präsi- 
dent des Landesdenkmalamtes Prof. Planck 
auf dem Landesdenkmaltagin Kloster Bronn- 
bach. 
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In zahlreichen Gesprächen während 
der letzten Wochen und Monate 
habe ich erfahren können, daß viele 
Bürgermeister unseres Landes und 
zahlreiche Gemeinderäte diese Rege- 
lung nach wie vor für sinnvoll, ja not- 
wendig erachten. Die Abschaffung 
des Dissensverfahrens stellt eine Lan- 
desdenkmalpflege nach einheitli- 
chen fachlichen Grundsätzen und 
Maßstäben in Frage und führt, je nach 
kommunaler Sichtweise, zu völlig un- 
terschiedlichen Lösungen und Hand- 
habungen. Eine Gleichbehandlung 
auf der Grundlage fachlicher Kriterien 
wäre so nicht mehr allerorten ge- 
währleistet. 

Ich meine, die Entscheidung über die 
Erhaltung eines Kulturdenkmals oder 
die Durchführung einer Rettungsgra- 
bung allein der Unteren Denkmal- 
schutzbehörde zu übertragen, läßt 
sich auch nicht mit dem Gesichts- 
punkt der Beschleunigung des Ver- 
fahrens begründen. Die Neufassung 
der Landesbauordnung vom Jahre 
1996 wirkt mit ihren knapp bemesse- 
nen Fristen bereits in auffälliger Weise 
auf die notwendige Beschleunigung 
der Verfahren ein, und ich denke, daß 
gerade diesem Aspekt genügend 
Rechnung getragen wurde. 

Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, in einer Zeit, die sich ständig 
verändert, in der nicht mehr allein das 
wirtschaftliche Wachstum, sondern 
auch die Frage des Umgangs des 
Menschen mit seiner Umwelt von Be- 
deutung ist - und hier verstehe ich 
Umwelt nicht nur im Bereich der 
natürlichen Ressourcen, sondern 

zähle die Kulturdenkmale einerseits 
und die historischen Quellen ande- 
rerseits hinzu, - bedürfen diese mehr 
denn je eines soliden Schutzes. Diese 
Fakten und Überlegungen rücken 
mehr und mehr in den Blickpunkt der 
Öffentlichkeit. Was wäre zum Beispiel 
eine Stadt wie Schwäbisch Hall ohne 
Denkmale, oder was wäre der Main- 
Tauber-Kreis ohne das Kloster Bronn- 
bach? Hier wird es überaus deutlich, 
welche Bedeutung den Kulturdenk- 
malen für uns heute und für die nach- 
folgenden Generationen zukommt. 

Die Kulturdenkmallandschaft Süd- 
westdeutschlands ist unersetzlich und 
charakteristisch für unser Land. Nur 
hier sind Bezüge zum Land, seiner 
Kultur, seiner Geschichte und seinen 
Vorfahren erkennbar und ablesbar. 
Diese unersetzlichen Bezüge zu er- 
halten und den nachfolgenden Ge- 
nerationen in ihrer Originalstruktur zu 
tradieren, nimmt heute und in Zu- 
kunft einen hohen Stellenwert ein. 

Ich appelliere deshalb an die politisch 
Verantwortlichen in unserem Land, 
der reichen Denkmallandschaft Ba- 
den-Württembergs keine weiteren fi- 
nanziellen Kürzungen mehr zuzumu- 
ten und bei einer Novellierung des 
Denkmalschutzgesetzes die Belange 
der Denkmalpflege gebührend zu 
berücksichtigen! 

Prof. Dr. Dieter Planck 
Präsident des Landesdenkmalamtes 
Baden-Württemberg 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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Anmerkungen zur Denkmalpflege 

aus der Sicht der Städte und Gemeinden 

Heinz Kälberer 

Vielleicht gab es in der Nachkriegszeit 
auch Zeiten, in denen die staatlichen 
Denkmalpfleger - wenigstens partiell 
- den Eindruck gewinnen mußten, 
Denkmalpflege und Denkmalschutz 
sei für die Kommunen etwas Lästiges, 
in den großen Städten möglicher- 
weise weniger als in kleineren und 
mittleren Gemeinden. Auch ich kann 
mich noch an manche Ortschaftsrats- 
sitzung während meiner Zeit als jun- 
ger Bürgermeister Anfang der 70er 
Jahre erinnern, als es bei Baumaßnah- 
men im Ort schon immer mal wieder 
hieß: „Herr Bürgermeister, gucket'se, 
daß des alt Glump wegkommt." 

Das ist, den Einzelfall wird es immer 
wiedergeben, kein Thema mehr. Die 
Denkmalpflege hat ihre Akzeptanz in 
den kommunalen Entscheidungspro- 
zessen gefunden. Und vielleicht ist 
das das größte Verdienst unserer staat- 
lichen Denkmalpfleger, daß sie durch 
ihre Arbeit und durch ihre fachliche 
Qualität zu dieser Akzeptanz wesent- 
lich beigetragen und so manches ver- 
hinderthaben. Man darf nicht nur das 
abgebrochene Denkmal in der Ver- 
gangenheitbejammern, man muß se- 
hen, was hätte geschehen können, 
wenn es die Denkmaipflege so nicht 
gegeben hätte. Ich möchte dazu 
nachher noch einige wenige Anmer- 
kungen machen. 

Kommunaler Stellenwert 
der Denkmalpflege 

Lassen Sie mich einige Kernsätze aus 
den Empfehlungen des Deutschen 
Städtetages zur kommunalen Denk- 
malpflege zitieren; 

- Kommunale Denkmalpflege ist Teil 
verantwortlicher Kultur- und Stadt- 
entwicklungspolitik und damit Aus- 
druck der Selbständigkeit und Selbst- 
verwaltung der Städte. 

- Eine in die Zukunft gerichtete Stadt- 
entwicklungspolitik ist der vorgege- 
benen Geschichtslandschaft ver- 
pflichtet. Es muß gelingen, die Bau- 
denkmäler und die historischen 
Stadtbereiche sinnvoll in die Entwick- 
lung der Stadt zu integrieren, das 

heißt, ihnen muß eine im Rahmen 
dieser Gesamtentwicklung tragbare 
Nutzung unter Bedingungen ermög- 
licht werden, die heutigen sozialen 
und wirtschaftlichen Anforderungen 
genügen. 

- Zum Aufgabengebiet der Denkmal- 
pflege in Städten und Gemeinden ge- 
hören neben dem klassischen Einzel- 
baudenkmai Ensembles, Bereiche, 
Gesamtanlagen und Denkmalzonen. 

- Generell gilt: die Quartiere mit hi- 
storischer Bausubstanz müssen die 
Chance zur behutsamen Stadter- 
neuerung erhalten. Dies entspricht ei- 
ner bürgerfreundlichen, kulturbe- 
wußten und denkmalgerechten Pla- 
nung. 

- Nur eine von den Bewohnern mit- 
getragene Politik der Erhaltung des 
kulturellen Erbes wird Erfolg haben. 
Sie sollte deshalb nicht auf eine über- 
zeugende und Anregungen aufneh- 
mende Öffentlichkeitsarbeit verzich- 
ten. 

- Eine enge Zusammenarbeit der 
Denkmalpflege mit Stadtentwicklung 
und Stadtplanung ist unerläßlich. 
Denkmalpflegepläne liefern eine un- 
verzichtbare Planungsgrundiage. 

- Mit dem Erkennen der Sprache des 
Ortes - also der Atmosphäre - und 
mit dem Wahrnehmen der Eigenart 
der vorhandenen Orts- und Stadt- 
strukturen kann Bewahrenswertes in 
einer lebendigen Tradition von Stadt- 
baukultur weitergeführt werden. 
Maßvoller Städtebau identifiziert sich 
mit den vorgegebenen Strukturen in 
der Landschaft, mit dem Ortsgrundriß 
und den charakteristischen Raumbil- 
dungen. Neue, wertvolle Architektur 
kann sich in diesem Rahmen in das 
komplexe Stadtgefüge einordnen. 

Praktische Erfahrungen 
und Anmerkungen 

Der Erfolg im Denkmalschutz und in 
der Denkmalpflege machen vorran- 
gig nicht Verfügungen, Anordnungen 
und Auflagen aus. Natürlich muß das 
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■ 1 Vaihingen/Enz, Gebäude Marktplatz 18 
und 19, erbaut 1785. 

auch sein. Aber das zentrale Thema ist 
die fachliche Beratung des Bauherrn, 
auch die Frage: Wie gehe ich mit dem 
Bauherrn um und wie überzeuge ich 
ihn! 

Wir haben nichts erreicht, wenn der 
Bauherr irgendwann sagt: „Geld 
kriege ich von denen sowieso keines 
mehr, die machen nur (unverständli- 
che) Auflagen, dann lasse ich es ganz 
bleiben." Auch solche Fälle kenne ich. 

Und aus der praktischen Erfahrung 
heraus sind es oft die kleinen Dinge, 
die die Menschen ärgern: Das Thema 
der Dachgauben, nur traditionelle 
Fiolzfenster, das Thema der Wärme- 
dämmung, der Farbgestaltung oder 
die Innenraumgestaltung (keine 
Kunststoffböden). Zumindest dann, 
wenn durch eine andere gewünschte 
Ausführung das Kulturdenkmal nicht 
beschädigt oder gar zerstört wird, 
sollte man aufpassen, wo die Clau- 
bensfragen beginnen und damit die 
Auflagen enden. 

Ich weiß, daß die Cebietsreferenten 
des Landesdenkmalamtes da auch 

ein bißchen unterschiedlich sind und 
vielleicht ja auch sein müssen. Und 
trotzdem eine Anregung an das Lan- 
desdenkmalamt: Solche Grenzfragen 
sollten innerhalb des Hauses stärker 
diskutiert werden, um zu einer ein- 
heitlichen Linie zu kommen. 

Ein Beispiel aus meiner Stadt Vaihin- 
gen/Enz. Hier ergräbt die Archäolo- 
gische Denkmalpflege eine bandke- 
ramische Siedlung auf einem Terrain, 
wo ein Gewerbegebiet entstehen 
soll. 

Der Archäologe ist in unsere Bürger- 
versammlungen gegangen, es wur- 
den Ausstellungen und Vorträge orga- 
nisiert, unsere Bevölkerung wurde in 
das Unternehmen eingebunden. Und 
plötzlich hat es auch den „Normal- 
bürger" interessiert, heute ist er stolz 
auf diese Ausgrabung, es sind auf ein- 
mal „unsere Knochen", die gefunden 
wurden und nicht die des Landes- 
denkmalamtes. 

Dem Bürger noch stärker begreiflich 
zu machen, daß es sich um die Ge- 
schichte und Kultur seiner Stadt han- 
delt, daß deshalb sein Lebensmittel- 
punkt vielleicht eine besondere Qua- 
lität besitzt, auf den er stolz sein kann: 
auch das ist Denkmalpflege, wenn 
auch aufwendig und mühsam. An- 
ders muß das aus meiner Sicht ein 
wichtiges Ziel der staatlichen und 
kommunalen Denkmalpflege sein. 

Abschaffung des Devolutiv- 
effektes 

Ich möchte zugeben, daß man zu der 
jüngsten Kabinettsentscheidung über 
die Abschaffung des Devolutiveffek- 
tes im Denkmalschutzgesetz unter- 
schiedlicher Meinung sein kann. Die 
Entscheidung ist da. Die „Denkmal- 
welt" wird aber deshalb aus meiner 
Sicht aus den von mir eingangs darge- 
legten Gründen nicht „untergehen." 
Wir haben eine entsprechende Re- 
gelung bereits in Bayern, dem Land 
mit dem größten Denkmalbestand, 
wir haben sie in Nordrhein-West- 
falen, und die Länder Niedersach- 
sen, Mecklenburg-Vorpommern und 
Sachsen planen eine entsprechende 
Gesetzeskorrektur. Und einen denk- 
malschutzrechtlichen Unfug kann das 
Landesdenkmalamt auch künftig 
über das Regierungspräsidium ver- 
hindern. Aber wir brauchen das Lan- 
desdenkmalamt in seiner Qualität 
und fachlichen Kompetenz nach wie 
vor. Wir sind vor Ort auf seinen Sach- 
verstand und die Beratung angewie- 
sen. Zumindest die kleineren Unteren 
Denkmalschutzbehörden haben die- 
sen Sachverstand nicht. Es würde ko- 
stenmäßig keinen Sinn machen, 
wenn die kleineren Denkmalschutz- 
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behörden überall die Fachkompe- 
tenzaufbauen und dafür ein paar we- 
nige Fachleute beim Landesdenkmal- 
amt abgebaut würden. 

Nein: wenn der Beschluß des Kabi- 
netts zu einer Verfahrensbeschleuni- 
gung beiträgt, dann wird das vom 
Stäotetag Baden-Württemberg be- 
grüßt. Gefährlich wäre es aber für den 
Denkmalschutz dann, wenn im Stil- 
len an einen Abbau der Fachkompe- 
tenz gedacht würde! 

Bei dieser Veränderung muß aus mei- 
ner Sicht die „Kontinuität trotz Wan- 
del" in der Denkmalpflege u.a. darin 
bestehen, daß die Fort- und Weiter- 
bildung der Mitarbeiter bei den Unte- 
ren Denkmalbehörden einen ent- 
sprechenden Stellenwert bekommt. 
Die Beratung der Bauherren in wichti- 
gen denkmalschutzrechtlichen Fra- 
gen bleibt ja. Das Gaubenthema, die 
Farbgebung und solche Dinge sind 
bestimmt auch nicht die wichtigsten 
Themen, um die sich das Landes- 
denkmalamtzu kümmern hat. 

Vielleicht müssen in der Zukunft 
solche Fortbildungsveranstaltungen 
auch für andere Personenkreise wich- 
tiger werden: für die Fremdenver- 
kehrsfachleute beispielsweise und die 
Stadtplaner. Auch Pilotprojekte von 
Denkmalpflegeplänen können wich- 
tig sein, um sie in die Stadtentwick- 
lung zu integrieren. 

Finanzen 

Wir haben das Geld nicht mehr. Ich 
weiß das auch als Vorsitzender des Fi- 
nanzausschusses des Gemeindetags 

Baden-Württemberg und des Finanz- 
ausschusses im Deutschen Städte- 
und Gemeindebund. Die Kommu- 
nen können in Gebieten, in denen 
Stadterneuerungsprogramme und 
ähnliche Projekte laufen, auch man- 
ches auffangen, wenn man uns die 
Flexibilität läßt. Aber außerhalb sol- 
cher Gebiete muß wenigstens für den 
privaten Bauherrn bei einem wichti- 
gen Kulturdenkmal noch so viel Geld 
fur einen Zuschuß vorhanden sein, 
daß es nicht verfällt. Das eben hat 
auch mit einer Kultur der Politik zu 
tun. 

■ 2 Vaihingen/Enz, Mühlstraße 20, ehema- 
liges Wohnhaus des Maulbronner Pflegers 
von Wiemheim, erbaut 1669. 

Auch für die Archäologie gilt dies: Es 
gibt eine Reihe von wissenschaftli- 
chen Instituten und Universitäten, die 
in die Arbeit der Archäologie einge- 
bunden sind. Dort wurde auch Fach- 
kompetenz aufgebaut. Wenn in der 
Archäologie nichts mehr läuft, dann 
hat das auch für diese Bereiche der 
Forschung Auswirkungen. 

Im übrigen: neben der Denkmalpfle- 
ge geht es auch um volkswirtschaftli- 
che Aspekte. Nach einer Untersu- 
chung in Nordrhein-Westfalen über 
Zuschüsse und Steuervergünstigun- 
gen für Baudenkmäler steht 1,- DM 
direkter Förderung eine Privatinvesti- 
tion von ca. 14,- DM gegenüber. Jede 
Mark öffentlichen Zuschusses bei den 
Privatinvestitionen vervielfältigt sich 
mithin bis zum Vierzehnfachen, jede 
Mark an indirekter Förderung sogar 
bis zum Achtzehnfachen. 

Heinz Kälberer 
Oberbürgermeister 
71665 Vaihingen/Enz 
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Bürger als Notärzte: 

Das Horber Kloster lebt! 

Michael Zerhusen 

Herr Präsident, meine sehr verehrten 
Damen, sehr geehrte Herren! 

Glauben Sie nicht, daß Sie sich jetzt 
zurücklehnen und in Ruhe zuhören 
können, wie Ihnen einer etwas über 
Dendro-Daten, Bauphasen und Mau- 
erwerksstrukturen erzählt. Nein, ich 
möchte, daß Sie sich in Bewegung 
setzen, daß Sie mich begleiten auf ei- 
ner kleinen Reise, und zwar - tut mir 
leid, liebe Denkmalpfleger! - nicht in 
die Vergangenheit, sondern in die Zu- 
kunft. Kommen Sie! 

Kommen Sie mit nach Horb, am obe- 
ren Neckar gelegen, auf einem Berg- 
sporn, hoch oben die Stiftskirche und 
der Schurkenturm, zwei prächtige Ka- 
stanienbäume, die Schatten spenden 
an diesem heißen Sommer-Sonntag. 
Gleich daneben der Eingang zum Kul- 
turhaus, linkerhand das umstrittene 
Edelstahl-Objekt von Helmut Strom- 
sky, rechts eine Tafel mit der Übersicht 
über die Aktivitäten im Haus, einige 
Plakate, Bürgertreff, Sängerin Lilly, 
Kindertheater, Kabarett mit Stephan 
Bauer ...Wir gehen nach unten, es ist 
kurz vor halb zwölf, Frühschoppen- 
zeit; wir müssen uns entscheiden, ob 
wir uns vom kraftvollen Swing des Pe- 
ter-Lehel-Quartetts mitreißen lassen 
oder lieber in der benachbarten 
Kneipe mit dem Ehepaar Kinsler und 
Stadtrat Bach-Weiß ein Pils trinken. 
Wir winken ihnen zu - „Hallo Margrit, 
hallo Rolf!" - und sagen, daß sie schon 
mal eine Runde bestellen sollen, daß 
wir vorher aber noch einen Streifzug 
durchs Haus machen - „Bis gleich!" 
Im Erdgeschoß diskutiert der Ober- 
bürgermeister mit der Kolpingsfamilie 
über kommunale Möglichkeiten der 
Arbeitslosen-Betreuung, im Vereins- 
zimmer an der Ostseite zeigt der Fo- 
toclub die Ergebnisse einer Moskau- 
Reise, daneben sitzen Horber Schül- 
erzeitungs-Redakteure mit „großen" 
Kollegen zusammen, ein Stockwerk 
drüber findet eine Führungskräfte-Ta- 
gung zum Thema „Europrizing" statt, 
und noch eins höher zeigt der Kunst- 
verein eine Werkschau des Freuden- 
städter Malers Ewald Walz... 

Ja, meine Damen und Herren, das ist 

er, unserTraum, unser Traum vom Kul- 
turhaus im ehemaligen Franziskaner- 
innenkloster, vom neuen Leben im al- 
ten Gemäuer, von einer Symbiose 
zwischen Vergangenheit und Zukunft! 
Ein Traum, der sogar seinen Nieder- 
schlag in der Satzung eines Vereins 
gefunden hat, wo es - viel prosaischer 
natürlich - heißt, daß es Zweck dieses 
Vereins sei, „das Gebäude zu erhalten 
und es einer Nutzung durch die Allge- 
meinheit zuzuführen". 

Dieser zweite Halbsatz - genauer ge- 
sagt: derTraum, dessen amtsdeutsche 
„Ubersetzung" er ist -, dieser zweite 
Halbsatz war ein wesentlicher Grund 
dafür, daß es der Verein zur Rettung 
des ehemaligen Franziskanerinnen- 
klosters in Horb, kurz; Klosterverein, 
gewagt hat, das größte Denkmal- 
schutzprojekt anzugehen, das derzeit 
bundesweit in Privatinitiative bewerk- 
stelligt wird. 

Ein Anwesen für die Nachwelt zu be- 
wahren, 
- dessen älteste Teile aus dem 12. und 
13. Jahrhundert stammen, 
-das 1409 von den Franziskanerinnen 
erworben und zuletzt im Jahre 1700 
durch das Rotensteinsche Haus er- 
gänzt wurde, 
- das lange Zeit ein gegenreformato- 
rischer Vorposten im streng prote- 
stantischen Altwürttemberg war, 
- dessen Kloster-Dasein allerdings 
1780 mangels finanzieller Sanierungs- 
mittel endete, 
- das dann vorübergehend von zwei 
Chorherren und zwei Stiftskaplänen 
der benachbarten Heiligkreuzkirche 
bewohnt und 1806, im Zuge der Sä- 
kularisation, an Privatleute verkauft 
wurde, 
- das, an einer Stelle, wo heute die 
vorher erwähnten Kastanienbäume 
stehen, das Wirtshaus „Ritter" beher- 
bergte, bevor der Südflügel 1909 bis 
auf die Grundmauern niederbrannte, 
und dessen noch existierender Nord- 
fiügel schließlich in den Besitz der 
Stadt geriet, 
- ein solches Anwesen, mit einer so 
bewegten Vergangenheit und mit ei- 
ner so großen Bedeutung für die Hor- 
ber Stadtgeschichte, 
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- ein Gebäude, das nicht umsonst als 
„herausragendes Kulturdenkmal"qua- 
lifiziert wird, 
- ein solches Gebäude zu erhalten, 
scheint eine Selbstverständlichkeit. 

Aber ist es damit getan, romanisches 
Mauerwerk, Reste einer Bohlenstube, 
Stuckdecken, Sprossenfenster und 
kunstvolle Türbeschläge zu konser- 
vieren und auszustellen als museale 
Schaustücke, um sie von Schulklassen 
und Hobbyhistorikern mehroderwe- 
niger ehrfürchtig betrachten zu las- 
sen? 

Soli es Ziel sein, das ehemalige Fran- 
ziskanerinnenkloster sozusagen zum 
Kulminationspunkt heimatgeschicht- 
licher Retrospektive oder - schlimmer 
noch zum „Vogtsbauernhof" der 
Stadt Horb zu machen? Nein, das ist - 
Gott Lob - nicht die Form der Denk- 
malpflege, wie sie das Landesdenk- 
malamt Baden-Württemberg be- 
treibt. 

Zwar geht es bei der Erhaltung von 
Kulturdenkmalen „um die möglichst 
unverfälschte Überlieferung ihrer 
orts- und substanzgebundenen Ge- 
schichtsaussage und Anschaulich- 
keit", aber - so zumindest haben wir 
das erlebt - nicht abgetrennt und als 
Kleinod ängstlich gehütet, sondern im 
Kontext mit der gewachsenen Umge- 
bung und bewußt korrespondierend 
mit der Gegenwart. Eine historisie- 
rende und ausschließlich rückwärts- 
gewandte Betrachtung hätte auch 
nicht die Grundlage abgegeben für 
eine Initiative, die in unserer Stadt und 
darüber hinaus mehr als 400 Men- 
schen zu eingeschriebenen Sympa- 
thisanten werden ließ, und die in ei- 

nem Gemeinwesen, das nicht eben 
berühmt war für seinen Zusammen- 
halt, zu einer erstaunlichen Solidari- 
sierung führte. 

Einige Beispiele dafür; Zwei Vereine 
sagten frühzeitig zu, jeweils ein Stock- 
werk im Innern wieder herzurich- 
ten. Die Bundeswehr organisierte ein 
Konzert, der Oberbürgermeister funk- 
tionierte sein Geburtstagsfest um, aus 
dem Klosterfest entstanden städtische 
Ritterspiele, alles, um den Förderver- 
ein zu unterstützen. Andere Vereine, 
die auch nicht gerade im Geld 
schwimmen, stifteten den Erlös eige- 
ner Veranstaltungen. Rentner und Ar- 
beitslose überwiesen einen Zehner; 
Geschäftsleute und Industrielle fügten 
der 1 ein paar Nullen mehr an und 
alle zusammen verhalfen dem Son- 
derkonto zum beachtlichen Zwi- 
schenstand von fast 300 000 Mark! 

Die Begeisterung, die sich in all diesen 
Aktionen und Beiträgen widerspiegelt 
und die eine Gesamtinvestition von 
sage und schreibe 5,5 Millionen DM 
ausgelöst hat, ist aber eben nicht al- 
lein dem Bewußtsein zuzuschreiben, 
daß Horb ein wertvolles Erbe ver- 
schleudert hätte, wenn das Kloster 
nicht saniert worden wäre. 

Der Humus war vielmehr eine Vision. 
„Wenn Du ein Schiff bauen willst," 
empfahl schon Antoine de Saint-Exu- 
pery, „so trommle nicht Männer zu- 
sammen, die Holz beschaffen, Werk- 
zeuge vorbereiten, Holz bearbeiten 
und zusammenfügen, sondern: lehre 
sie die Sehnsucht nach dem weiten 
Meer." Und so ging es auch in Horb 
nicht zuvorderst darum, Dachziegel 
zu beschaffen, ein Gerüst aufzustellen 

und Stützbalken zu restaurieren, son- 
dern es ging - und geht - um die 
„Sehnsucht" vieler Horber, das Kloster 
(verzeihen Sie das Pathos!) vom Tode 
zu erretten, es wieder „lebendig" zu 
machen, in bestem Sinne in Besitz zu 
nehmen und zu nutzen als wiederge- 
wonnenen Teil des städtischen Le- 
bens! 

Diese Vision vom belebten, vom „le- 
bendigen" Kloster war es auch, die 
mir das Bild vom Patienten aufdrängte 
und so zum Titel meines Beitrags 
führte. 

Erlauben Sie, daß ich ein paar Sätze 
lang die jüngere Kloster-Flistorie im 
Medizinerjargon beschreibe, zum 
einen der besseren Anschaulichkeit 
wegen, zum anderen mit Blick auf 
die - zum Glück gescheiterte - kom- 
munalpolitische Sterbehilfe, die mit 
etwas Ironie besser zu ertragen ist. 
Daß der Patient altershalber an man- 
cherlei Gebrechen litt und die Kran- 
kengeschichte schon gut 200 Jahre 
zurückreichte (ich erinnere an die 
Schließung des Klosters Anno 1780), 
dafür war das gegenwärtige Pflege- 
personal nicht verantwortlich zu ma- 
chen. Aber daß man das Siechtum 
jahrzehntelang tatenlos verfolgte und 
schließlich das Dahinscheiden des 
Todkranken wissentlich in Kauf nahm, 
teilweise sogar mit der erklecklichen 
Summe von 700 000 DM (für Ab- 
bruch, Entsorgung sowie Stabilisie- 
rung und Renaturierung des Hangs) 
fördern wollte - das ist kein Ruhmes- 
blatt der neueren Horber Geschichte. 

Bereits Mitte der 80er Jahre konnte 
das Kloster nur noch mit einem Kor- 
sett aus Stahlseilen und mit Krücken in 
Form riesiger Baumstämme, die die 
Nordwand stützten, vor dem völligen 
Zusammenbruch bewahrt werden. 
Fachkundige Hilfe - etwa den denk- 
malorientierten Sanierungsvorschlag 
eines heimischen Architekten im 
Jahre 1988 - lehnte man ab. Statt des- 
sen hoffte man auf auswärtige Wun- 
derheiler in der Person privater Inve- 
storen, deren Einsatz aber - um noch 
einen Augenblick im Bild zu bleiben - 
das „Gesundheitsamt" von Herrn 
Prof. Planck verhinderte. Denn die 
Scharlatane hätten hemmungslos ins 
Ersatzteillager gegriffen und aus dem 
Patienten zwar einen neuen, aber an- 
deren Menschen gemacht. Daß dann, 
wahrlich in letzter Minute, Horber 
Bürger für Rettung sorgten, war der 
erwähnten Vision zu verdanken - 
einer Vision, die jenseits des Kirch- 
turms und gleichnamiger Politik Mög- 

■ 1 Horb, ehem. Franziskanerinnenkloster, 
barocke Stuckdecke. 
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■ 2 Als Kleinkunstbühne eingerichteter 
Raum im Horber Kloster. 

lichkeiten entdeckte, von denen vor- 
her - sie! - keiner zu träumen gewagt 
hatte. 

Daß sich diese Vision ausgebreitet 
hat, daß sich daraus Phantasie und Zu- 
versicht, Kreativität und am Ende auch 
im Gemeinderat verhaltener Optimis- 
mus entwickelt haben, dafür war an- 
fangs eine Handvoll Frauen und Män- 
ner verantwortlich, von denen ich 
stellvertretend den ehemaligen Hor- 
ber Bürgermeister Willi Beuter, den 
heutigen Oberbürgermeister Michael 
Theurer, Architekt Albrecht Laubis 
und nicht zuletzt Landeskonseiyator 
Franz Meckes nennen möchte. Über- 
haupt darf ich an dieser Stelle beken- 
nen, daß die Zusammenarbeit mit 
dem Landesdenkmalamt meine lang- 
gehegten Vorurteile gegenüber Be- 
hörden ziemlich erschüttert hat - und 
das hat weniger mit der (durchaus er- 
freulichen) hohen Förderquote für 
denkmalbedingte Mehraufwendun- 
gen zu tun, sondern viel mehr mit 
dem Einfallsreichtum und der Flexibi- 
lität, mit der man hier kleine und 
größere Probleme bewältigt oder gar 
nicht erst aufkommen läßt. Dafür 
möchte ich Ihnen im Namen des För- 
dervereins herzlich danken! 

Zugleich bringt mich das wieder zum 
Beginn meines Referats - wenn Sie so 
wollen; zurück in die Zukunft. Der er- 
ste Bauabschnitt der Horber Kloster- 
Sanierung wurde mit dem Richtfest 
am 4. April offiziell beendet, die Sub- 
stanzsienerungistzu den veranschlag- 
ten Kosten von 2,3 Millionen DM 

erfolgreich abgeschlossen, gemein- 
sam finanziert vom Landesdenkmal- 
amt, von der Stadt Horb (die gerade 
mal 100 000 DM mehr investierte, als 
sie der Abbruch gekostet hätte), von 
der Denkmalstiftung Baden-Würt- 
temberg und vom Förderverein. 

Damit „lebt" das Horber Kloster - in 
dem Sinne, daß es nicht gestorben ist. 
Aber es „lebt" noch nicht so, wie Sie 
es sich anfangs mit mir zusammen er- 
träumt haben. Nun mögen einige un- 
ter Ihnen vorbeugend einwenden, 
daß eben nicht alle Träume wahr wer- 
den können. Kein Einwand. Und 
doch liegt mir folgendes zu sagen 
sehram Herzen: Ich glaube nicht, daß 
der ehemalige Präsident des Deut- 
schen Patentamtes, Prof. Erich Häußer, 
recht hat, wenn er behauptet: „Unser 
Volk ist auf der Flucht vor dem Alltag 
und der Verantwortung". Meine feste 
Überzeugung ist, daß wir noch immer 
- oder wieder - bereit sind, Heraus- 
forderungen anzunehmen - daß 
Deutschland aber auch mehr denn je 
darauf angewiesen ist, daß seine 
Bürger selbst die Initiative ergreifen. 
Denn die Zeiten, in denen materielle 
Errungenschaften als allein seligma- 
chend gelten konnten, sind endgültig 
vorbei - viel zu verteilen gibt es in un- 
serem Land bekanntlich nicht mehr. 
Umso weniger darf die Politik den 
Fehler machen, gerade dort zu brem- 
sen, wo die Bereitschaft vorhanden 
ist, Verantwortung zu übernehmen 
und Risiken einzugehen. Norbert 
Blüm hat in einem Interview gesagt: 
„Früher waren die Mutigen die Nein- 
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Sager. Heute sind die Ja-Sager, die zu 
etwas 'Ja' sagen, die Mutigen." Recht 
hat er. Und in diesem Sinne rechnen 
wir in Horb auch weiter mit der Un- 
terstützung durch die verantwortli- 
chen PolitiKer. 

Ein Rechtsanwalt, ein Computer-Spe- 
zialist, ein Postbeamter, ein Verkaufs- 
trainer, der Angestellte eines Architek- 
turbüros und ein PR-Mann entschei- 
den in ihrer Freizeit über Ausschrei- 
bungen und Vergaben, über Abrech- 
nungen und Nutzungskonzeptionen. 
Sie haben Ja gesagt zu dieser Aufgabe, 
gemeinsam mit vielen anderen (übri- 
gens auch etlichen Stadtbedienste- 
ten), die organisieren und Büroarbei- 
ten übernehmen, bei Veranstaltun- 
gen helfen oder einfach ihren Obulus 
beitragen. 

Der Förderverein Kloster hat die Ver- 
antwortung für Fortbestand und „Be- 
lebung" des historischen Baus über- 
nommen und ist in kurzer Zeit auf 
über 400 Mitglieder gewachsen. Das 
bedeutet ein großartiges Engagement 
und ist zugleich ein Indiz dafür, daß 
unsere Vision vom Kulturhaus zu ei- 
ner Vision vieler geworden ist. Um 
diesem Traum näherzukommen, wird 
der Klosterverein ein weiteres Mai „Ja 
sagen": Er wird das Gebäude zum 
symbolischen Preis von 1 DM über- 
nehmen - so wie es der Vertrag über 
„Sanierung, künftige Nutzung und Ei- 
gentumsverhältnisse" vorsieht, den 
wir im Oktober 1995 mit der Stadt 
Horb geschlossen haben. Später soll 
dann - ebenfalls diesem Vertrag ent- 
sprechend - ein Rechtsträger das Ge- 
bäude übernehmen, der die Nutzung 

für die Öffentlichkeit sicherstellt. Der 
Förderverein setzt dabei wieder auf 
private Initiative, genauer gesagt: auf 
eine Stiftung, an der sich, so hoffen 
wir, die heimische Industrie beteiligt. 
Sobald dieser Rechtsträger gefunden 
ist und der 2. und 3. Bauabschnitt fer- 
tiggestellt sind, wird sich der Kloster- 
verein satzungsgemäß auflösen. Vor- 
her allerdings heißt es noch einmal 
die Ärmel hochzukrempeln. 

Dabei sind wir auf konsequente Hilfe 
angewiesen - gerade mit Blick auf die 
vielen Förderer, die das Projekt bisher 
unterstützt haben, und auf jene, die 
noch dazukommen sollen. Denn 
Laien können der Substanzsicherung 
des Gebäudes noch nicht viel Beein- 
druckendes abgewinnen - der tech- 
nische Ausbau erst macht für sie die 
Leistung anschaulich. Deshalb wollen 
wir auch noch in diesem Jahr einen 
Raum komplett von der Stuckdecke 
bis zum Fußboden restaurieren. Dort 
kann man sich dann buchstäblich ein 
Bild davon machen, wie attraktiv das 
ehemalige Franziskanerinnenkloster 
auch im Innern ist. Weil wir Interesse 
und Unterstützung bei vielen gefun- 
den haben, ist das Horber Kloster 
auf dem besten Weg, wieder zu le- 
ben. Aber wie sagte doch vor kurzem 
ein Bekannter: „Auch wenn der Pa- 
tient von der Intensivstation kommt, 
braucht er ab und zu eine Spritze!" 

Michael Zerhusen 
Verein zur Rettung des ehemaligen 
Franziskanerinnenklosters in Horb 
72160 Horb/Neckar 
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Denkmalerhaltung 

als Aufgabe der Architekten 

Peter Schenk 

Meine sehr verehrten Damen, meine 
Herren, 
„Denkmalerhaltung als Aufgabe der 
Architekten" ist mein Referatsthema, 
das in einem Telefonat mit Herrn 
Meckes vor einem Vierteljahr entstan- 
den ist. Ich werde mich nicht streng 
daran halten, sondern Ihnen ein paar 
persönliche Gedankengänge vortra- 
gen, die mich schon lange bewegen 
und die sich um alte Häuser und alte 
Städte - also Denkmalerhaltung - 
drehen. 

Zuerst darf ich mich Ihnen kurz vor- 
stellen, weil Sie wissen sollen, auf wel- 
chem Hintergrund meine Gedanken 
entwickelt worden sind. 

Ich bin Architekt - freier Architekt. 
1954 an der Universität Stuttgart di- 
plomiert, liegen 43 Berufsjahre hinter 
mir. Ich habe gebaut - im sakralen Be- 
reich, im Wohnungsbau, im Schul- 
und Verwaltungsbereich, im Biblio- 
theksbereich - und nenne stellvertre- 
tend den Umbau der Schickardt- 
schen Zehntscheuer Vaihingen/Enz in 
eine Stadtbibliothek und meine letzte 
und für mich sehr wichtige Bauauf- 
gabe, die Sanierung und Renovierung 
meines Elternhauses in Schwäbisch 
Gmünd. Bis 1994 war ich Lehrer an 
der Universität Stuttgart, zum Zeit- 
punkt meines Ausscheidens 34 Jahre 
lang mit dem Fachgebiet Räumliches 
Gestalten und Entwerfen betraut. 

Und schließlich bin ich seit vielen jäh- 
ren berufsständisch tätig, mitverant- 
wortlich für die Rahmenbedingun- 
gen, in denen Architektur entstehen 
kann, mich bemühend um die bau- 
kulturelle Entwicklung in Baden- 
Württemberg. 

Sie sehen durch die Aufzählung die 
Vielfältigkeit meines beruflichen En- 
gagements. Für mich besonders 
wichtig war die Verbindung der ein- 
zelnen Bereiche, die Bezug- und Ein- 
flußnahme praktischer Arbeit auf die 
Lehre einerseits sowie auf berufsstän- 
disches Denken und Wirken anderer- 
seits und umgekehrt. 

Denkmalerhaltung 
als Aufgabe der Architekten 

Lassen Sie mich zuerst mein Selbst- 
verständnis vom Architekten und sei- 
ner Arbeit erläutern. Heinrich Parier, 
der Baumeister des Münsters meiner 
Heimatstadt Schwäbisch Gmünd war 
Architekt, Statiker und Handwerker in 
einer Person. Anfang dieses Jahrhun- 
derts begannen sich die Berufe Archi- 
tekt und Hochbaustatiker zu trennen, 
und ich selbst wurde als Generalist 
ausgebildet, d.h., vom ersten Gedan- 
kengang für einen Bau bis zur letzten 
Abrechnung des vollendeten Werkes 
verantwortlich. Heute wird im Extrem- 
fall der Architekt mit Vorentwurf und 
Entwurf eines Bauwerks beauftragt. 
Alle anderen Bereiche davor und da- 
nach könnten genauso von anderen, 
einem oder vielen Experten und sol- 
chen, die vorgeben, welche zu sein, 
bewältigt werden, glaubt man! 

Zugegeben, Aufgaben müssen und 
werden sich unter äußeren Einflüssen 
und Entwicklungen verändern. Es 
wird kein festes Berufsbild mehr ge- 
ben. 

Der Architekt als Generalist, der das 
Orchester, wenn man alle am Bau Be- 
teiligten so nennen will, dirigiert, muß 
sein Selbstverständnis ändern. 

Ich halte die Definition „Architekt als 
Spezialist für das Ganze" für unscharf, 
und trotzdem steckt in ihr ein wichti- 
ger Gedankengang. Der Architekt 
nicht dirigierend, den anderen be- 
stimmend, sondern als einer, der die 
Kräfte, die am Bau wirken, ganzheit- 
lich übersieht und zusammenhält. 
Der Architekt als primus inter pares. 

Es wäre schade, wenn Sie meinten, 
dies sei von dem mir gestellten The- 
ma weit entfernt, denn Sie sollten 
Ihren Partner in der Denkmalerhal- 
tung, sein Denken und Arbeiten, sein 
Selbstverständnis in der Sache und in 
der Person erkennen, um dann kon- 
struktiv mit ihm zusammenarbeiten 
zu können, denn bis zu Beginn des 
Jahrhunderts waren Architekt und 
Denkmalpfleger eine Person. 

In Vorbereitung auf mein Referat habe 
ich Literatur zu Themen wie Siche- 
rung und Unterhaltung der Substanz, 
über Konsetvierung und Restaurie- 
rung, über ergänzende Wiederher- 
stellung und Verbesserung der An- 
schaulichkeit, über Dekonstruktion 
und Geschichtsbewußtsein, Ge- 
schichte bewahren und bewirken, 
über Veränderung der Nutzung und 
Gestaltverträglichkeit, über Integra- 
tion von Alt und Neu und vieles an- 
dere mehr gelesen. 

Zum Schluß war ich der Meinung, es 
ist alles gesagt und geschrieben, 
mehrfach interpretiert und diskutiert. 
Meinungsverschiedenheiten sind aus- 
getragen, mit und ohne Ergebnis. 

Nur eins fiel mir auf: Von Architekten, 
ihrem Denken, ihrem Berufsverständ- 
nis, ihrer Verantwortlichkeit, ihren Fä- 
higkeiten oder ihrem Unvermögen 
(auch das festzustellen, würde Er- 
kenntnisse bringen) war wenig bis nie 
die Rede. Erst jetzt wurde mir klar, daß 
längst nicht alles gesagt ist, daß wir 
noch viel miteinander reden, argu- 
mentieren, uns auseinandersetzen 
müssen, um unserem gemeinsamen 
Auftrag des Denkmalschutzes und 
der Denkmalerhaltung gerecht wer- 
den zu können. 

Wir stehen erst am Anfang. Lassen Sie 
mich ein paar allgemeine Gedanken 
aus den uns berührenden Aufgaben 
entwickeln, die ich für besonders 
wichtig halte und die uns gemeinsam 
verpflichten. 

Vitruv hat in seinen zehn Büchern „De 
architectura", die wie Herders Konver- 
sationslexikon von 1907 sagt „von kei- 
ner besonders tiefen allgemeinen Bil- 
dung zeugen", die Werte für Baukunst 
als Grundlage des Denkens definiert 
mit Schönheit, Nützlichkeit und Halt- 
barkeit. Dies wird sicher heute noch, 
trotz aller Veränderungen, als richtig 
anerkannt. 

Von diesen Prämissen für die Bau- 
kunst ausgehend, habe ich gedank- 
lich den Titel Ihrer Tagung verändert: 
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Statt „Kontinuität trotz Wandel" in 
„Kontinuität durch Wandel". Der 
Wechsel von trotz zu durch meint ein 
Bekenntnis zum Wandel als Positi- 
vum. Meine Berufs- und Lebenserfah- 
rung hat mich gelehrt, Wandel als 
Chance, Veränderung als Weiterent- 
wicklung zu begreifen - freilich auf 
dem Hintergrund von Geschichtsbe- 
wußtsein wie gesellschaftlichem und 
sozial-ethischem Verständnis. 

Von Krockow sprach auf einer Tagung 
der Wüstenrot-Stiftung in Ludwigs- 
burg von „nicht dem Zeitgeist vorder- 
gründig nachgeben, sondern mit 
dem Zeitgeist Ceschichtsbewußtsein 
schaffen". 

Wenn Sie meinem Architektenden- 
ken folgen, dann ist aus meiner Sicht 
die Wandlung, die Veränderung, die 
Entwicklung, ihre Interpretations- 
möglichkeiten, Spielräume und 
Grenzwerte das entscheidende, alles 
beherrschende Thema der Denkmal- 
pflege im Beitrag zu unserer baukultu- 
rellen Entwicklung. 

Scheuen Sie sich nicht vor Denken in 
Extremen. Das Februar-Heft 1997 der 
Bauwelt bringt Umbau und Umnut- 
zung historiscner Kirchengebäude am 
Beispiel Umbau der Heiligkreuz-Kir- 
che in Berlin von der Einraumkirche 
für 1500 Gläubige zu einer vielgliedri- 
gen Gebäudestruktur für vielfache 
Nutzung, u.a. zum Gottesdienst für 
100 Gläubige. Oder den Umbau der 
lutherischen Kirche in Amsterdam zu 
einem Theaterraum. 

Freilich unterliegt jeder An-, Um- oder 
Einbau in historische Substanz Rand- 
bedingungen, die wissenschaftlich 
oder durch andere Erkenntnisse 
wohlfundiert aufgestellt sein müssen. 
Dabei scheint mir als Architekt die 
vorrangige Orientierung des Denk- 
malverständnisses am rein Gestalteri- 
schen in eine Sackgasse zu führen. 
Den Geist und die Bedeutung eines 
Gebäudes zu erhalten und weiterzu- 
entwickeln, ist wesentlicher und zu- 
gleich schwieriger als seine Form, 
seine formale Gestalt. 

Welches sind die geistigen, gedankli- 
chen Hintergründe für einen Archi- 
tekten, aufgrund derer er den Eingriff 
in denkmalgeschützte Substanz ent- 
wickeln kann? An erster Stelle steht 
das Bewußtsein für die historische Di- 
mension, die Bedeutung des Gebäu- 
des samt der Verpflichtung, „die Din- 
ge unserer Geschichte im Andenken 
an die Vorfahren weiterzutragen", wie 
Gottfried Böhm sich auf einer Tagung 
des Nationalkomitees für Denkmal- 
schutz ausdrückte. Er will, und das ist 
mir wichtig, Geschichte nicht abstrakt 
verstehen, sondern in Bezug zum 

Menschen. Er sagt: „Geschichte zitie- 
ren und abstrakt darstellen ist Unsinn" 
und fordert „eine städtische Ernsthaf- 
tigkeit" ein, „contra nostalgisch kom- 
merziellem Tinneff und Profit." 

Der zweite wichtige Hintergrund ist 
die Umnutzungs- und Nutzungsver- 
träglichkeit für das Denkmal, d.h., 
neue Nutzung muß sich in alten Hül- 
len entfalten können, darf weder phy- 
sisch (Quadratmeter) noch psychisch 
(vertretbare Nutzung für den Geist des 
Denkmals) die Baunchkeit sprengen. 
Was gibt der Bestand her, welche 
Nutzungsstruktur beansprucht die 
neue Nutzung? 

Um den Gedankengang zu verdeutli- 
chen, erinnere ich an die erweiterten 
Nutzungsmöglichkeiten der alten 
Stuttgarter Liederhalle. Scharoun sag- 
te in Vorbereitung dieses Nachkriegs- 
baus auf einem Symposium über 
Konzerthallen in Stuttgart: „Es kann 
nicht der gleiche Raum heute für ein 
Konzert mit Karajan und morgen für 
einen Boxkampf mit Max Schmeling 
dienen." 

Ich habe bis heute noch nicht ver- 
wunden, wie sich in Foyer und Beet- 
hovensaal sowie im Mozart- und Sil- 
chersaal das Messe- und Ausstel- 
lungswesen breit macht, von dem 
ganzen Beleuchtungsklimbim im 
Beethovensaal und dem nicht tragba- 
ren Stahl-Glas-Kasten als Anbau an 
den Beethovensaalbaukörper ganz 
zu schweigen. Rein kommerzielles 
Denken hat sich durchgesetzt. 

Dagegen könnte, um den Gedanken- 
gang ganz auszuloten, das zerbombte 
Döckerhaus in der Weißenhofsied- 
lung Stuttgart sicher als ein heutiges 
Haus in Konstruktion, Material und 
Raum realisiert werden und trotzdem 
die Idee der Weißenhofsiedlung vom 
Wohnen weitertragen, auch wenn die 
formale Sprache der 20er Jahre nicht 
repetiert, geschweige denn das nicht 
mehr bestehende Haus rekonstruiert 
wird. „Asche ist nicht rekonstruier- 
bar", sagte Manfred Sack auf einer Ta- 
gung in Berlin, die die Frage der Re- 
konstruktion derSchinkelschen Baua- 
kademie behandelte; Schinkel selbst 
sagte: „Alles ist endlich und alles hat 
seine Zeit" und hätte wohl kaum für 
die Rekonstruktion seines eigenen 
Werkes plädiert. 

Die dritte Beobachtungsebene in ge- 
danklicher Vorbereitung auf planeri- 
sches Handeln im denkmalgeschütz- 
ten Bereich ist die Auseinanderset- 
zung mit der sozialen bzw. gesell- 
schaftlichen Bedeutung der Denk- 
malsubstanz und des Eingriffs. Von 
Krockow sagte auf der Tagung der 
Wüstenrot-Stiftung in Luawigsburg 
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1995: „Wo etwas nicht zu uns spricht, 
ist kein Leben mehr." Er verbindet das 
Denkmal Gebäude mit dem Nutzen 
und seinem Nutzer, spricht nicht von 
Identität, sondern sagt: „Eine Stadt 
braucht eine Seele" und fährt fort „At- 
mosphäre, Stimmung muß von innen 
kommen, kann nicht aufgesetzt, 
künstlich erzeugt werden." 

Nach der vorbereitenden Untersu- 
chung der Problemstellung in ihrer hi- 
storischen, sozialen, gesellschaftli- 
chen und ideellen Dimension kann 
der Architekt an die Bewältigung der 
Planungsaufgabe gehen, wofür ich 
folgende Forderungen aufstelle: 

1. Auf Inhalt und Ort der Bauaufgabe 
eingehend, muß aus den vielfältigen 
Möglichkeiten von der Rekonstruk- 
tion bis zur Erneuerung mit den Mit- 
teln der heutigen Zeit aTies grundsätz- 
lich möglich sein. 
Alles muß im Grundsatz gedacht wer- 
den dürfen, um im sacnlichen und 
vergleichenden Abwägungsprozeß 
die angemessene, die „richtige" Lö- 
sung zu finden. 

2. Immer ist ein Dialog, eine Ausein- 
andersetzung, inhaltlich wie formal, 
mit dem Bestand zu suchen. Reine 
Additionen (Zufügungen) werden 
kaum befriedigen können. 

3. Bei notwendigen Eingriffen sollte 
der Architekt die Idee, den Geist des 
denkmalgeschützten Hauses begrei- 
fen und diesen unterstützend mit sei- 
nem Eingriff weiterentwickeln. Imita- 
tionssuche ist vergebliche Mühe. 

4. Alte Konstruktionen, Primär- und 
Sekundärstrukturen sind oft mangels 
handwerklichen Könnens schwer er- 
neuerbar und wenn, dann mit im- 
mensem finanziellen Aufwand. Bau- 
physikalische, ökologische und ener- 
getische Erkenntnisse von heute sind 
mit alten Konstruktionen kaum um- 
setzbar. 

Heutige Konstruktionen erzeugen 
neue Zusammenhänge, sowohl in 
der Ganzheit wie auch im Detail. 
Kompositorische Aspekte und Maß- 
stäblichkeit spielen hierbei eine we- 
sentliche Rolle. 

5. Die Auseinandersetzung mit dem 
Bestand kann nicht nur auf kuitur-, 
kunst- und baugeschichtlich-wissen- 
schaftlicher Ebene erfolgen. Ebenso 
wichtig ist die Berücksichtigung von 
organisatorischen und räumlichen 
Belangen in der Veränderung. Ich 
meine die Möglichkeiten der Nut- 
zungsentfaltung und ihre Umsetzung 
in eine räumliche Entsprechung. 

6. Entwicklungen, Wandlungen denk- 

malgeschützter Substanz sollten für 
den Laien sichtbar gemacht werden. 
Das Vertuschen oder Verschleifen der 
Veränderungen verhindert das Ver- 
folgen der historischen Entwicklung. 
Aber gerade dies macht Geschichte 
erlebbar, begreifbar, weckt Interesse 
und Neugier für Vergangenheit wie 
Zukunft. 

Lassen Sie mich zum Abschluß mei- 
ner Forderungen auf zwei gebau- 
te Beispiele kommen. Die hierbei 
erläuterten Gedankengänge sollen 
gleichzeitig zum nächsten Problem- 
führen, nämlich dem Verhältnis 
Denkmalpfleger und Architekt. 

Das Ergebnis der zwei gewählten Bei- 
spiele habe ich als Architekt selbst zu 
verantworten und, da beide Häuser 
unter Denkmalschutz stehen, selbst- 
verständlich in Kooperation mit 
Denkmalpflegern. 

Die Zehntscheuer in Vaihingen/Enz, 
gebaut von Architekt Heinrich Schick- 
hardt, im Zentrum des kleinen Städt- 
chens, machte weder dem Denkmal- 
pfleger noch mir in ihrer Umwand- 
lung zur Stadtbücherei gedankliche 
Probleme. Vom Lagerhaus zum Bü- 
cherhaus war unser Thema, welches 
in seinen räumlichen und organisato- 
rischen Fragen problemlos zu bewäl- 
tigen war. Fast problemlos, denn die 
Kinderbücherei wurde im Dachge- 
schoß untergebracht. Einem Dachge- 
schoß ohne Licht, ohne Gaupe, nur 
mit Lüftungsöffnungen. Wie also Licht 
in die große, zusammenhängende 
Ebene bringen, mit mehr Bedeutung 
als die einer Luke, eines Dachfensters, 
einer Gaupe? Wie ein Element ent- 
werfen, das Anreiz bietet, zum Hin- 
aussehen auffordert und Licht herein- 
läßt, und das für Kinder und Jugend- 
liche? 

Sie meinen, ein unwichtiges Detail. 
Für mich war es wichtig, formal wie 
inhaltlich. Welche Gestalt zerstört die 
große, beherrschende Dachfläche 
nicht, zeigt aber trotzdem von innen 
wie von außen die neue Nutzung, das 
neue Leben und die neue Bedeutung? 
Der damals oberste Denkmalschützer 
Baden-Württembergs und ich haben 
eine Lösung gefunden, die für mich 
heute noch Fragen aufwirft, mich, of- 
fen gestanden, wenig befriedigt. Die- 
ses Detail wird in übergeordnete Sicht 
gestellt zur Grundsatzfrage über die 
Art der Zusammenarbeit von Denk- 
malpfleger und Architekt. 

Beim zweiten Beispiel handelt es 
sich um das Wohnhaus meines Vaters 
- mein Elternhaus, das er als Kunst- 
und Kirchenmaler 1925 in Schwä- 
bisch Gmünd entwarf und baute. Ich 
empfand es als sehr persönliche, sehr 

seltene Erfahrung, geistige und for- 
male Wandlungen dieses denkmal- 
geschützten Hauses durchzuführen. 
Mein Vater starb 1949, und 1994, also 
45 Jahre später, macht sich der Sohn 
ans Werk, das Haus für sich als Do- 
mizil für den Lebensabend zu er- 
obern. 

Darüber hinaus stellte ich mir die Auf- 
gabe, einen einfachen Erschließungs- 
flur mit Treppe räumlich zu einer drei- 
geschossigen Bildergalerie umzu- 
wandeln. Der Zugang zum Atelier 
sollte mehr sein als ein funktionales 
Erschließungselement, denn das Ate- 
lier ist nicht mehr Werkstatt, sondern 
Ausstellungsraum. 

Es ist ein prägendes Haus, sowohl in 
seiner äußeren Gestalt wie in seiner 
innenräumlichen Entwicklung, bis hin 
zu bemalten Deckenausfachungen, 
Einbaumöbeln, Türgewänden und 
selbstentworfenen Lampen. Ich woll- 
te das Haus weiterentwickeln unter Er- 
haltung seiner substantiellen Werte 
und mir dadurch aneignen: Was Du 
ererbst von Deinen Vätern, erwirb es, 
um es zu besitzen, um Goethe zu zi- 
tieren. 

Gleich wie beim Beispiel Vaihin- 
gen/Enz wollte ich die Veränderun- 
gen zu meinen Wohnvorstellungen 
zeigen, ohne die denkmalgeschützte 
Einheit zu stören oder gar zu zer- 
stören. Der zuständige Denkmalpfle- 
ger hatte mich in meinen Zielen 
ebensowenig verstanden wie ich ihn 
in seinen. 

Ich brachte diese zwei Beispiele, um 
meine vorher vorgetragenen Gedan- 
ken zu verdeutlichen, vor allem aber 
um in der Folge auf die Kooperation 
zwischen Denkmalpfleger und Archi- 
tekt zu kommen. 

Denkmalpfleger und Architekt arbei- 
ten beide am gleichen Objekt mit 
dem gleichen Ziel, nämlich unter 
Denkmalschutz stehende Kultur- 
denkmale zu sichern, zu unterhalten 
oder zu ergänzen, sie um- oder anzu- 
bauen. Das Berufsverständnis des 
Denkmalpflegers scheint sich gleich- 
wohl deutlich von dem des Architek- 
ten zu unterscheiden. Dies liegt wohl 
schon allein darin begründet, daß der 
Architekt nicht nur für die Planung 
verantwortlich zeichnet, sondern 
auch für die Umsetzung, d.h. die Rea- 
lisation des Projektes. Er hat das Plan- 
vorlagerecht und unterzeichnet das 
Baugesuch verantwortlich. 

Auch ist die Ausbildung als Grundlage 
jeder Berufsausübung sehr unter- 
schiedlich. Das Studium der Kunstge- 
schichte, Baugeschichte oder der Ar- 
chitektur kann zu konservatorischer 
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■ 1 Schwäbisch Gmünd, Haus Lindenfirst- 
straße 18/1. 

Tätigkeit führen. Nur das Architektur- 
studium berechtigt den Architekten 
zu seiner Berufsausübung. 

Denkmalerhaltung in Form von Si- 
cherung oder Umnutzung ist vielen 
bestimmenden Kräften ausgesetzt. 
Kompetente Arbeit wird nicht nurvon 
Denkmalpfleger und Architekt erwar- 
tet, sondern ebenso von Ingenieuren 
der Baustatik sowie der weiteren Inge- 
nieurbereiche, von Handwerk und In- 
dustrie ganz zu schweigen. 

Zweifellos betrachtet jeder seine Ar- 
beit am Projekt aus seinem Kompe- 
tenzbereich und kooperiert mit oe- 
stem Wissen und Gewissen, und den- 
noch ist der Auftrag des Architekten 
ein anderer als der seiner Partner. 
Nicht umsonst habe ich zu Beginn 
meines Referates das Selbstverständ- 
nis im Beruf erläutert. Der Architekt ist 
„Spezialist für das Ganze", die Teile, 
die andere in großer Verantwortlich- 
keit ausarbeiten, zusammenführend 
zu einem Werk. 

Dabei sind die konservatorischen Be- 
lange ebenso Teil des Ganzen wie die 
der anderen Disziplinen. Unser Pro- 
blem der Kooperation von Denkmal- 
pfleger und Architekt scheint zu sein, 
daß wir - sicher beide - oft nicht prä- 
zise und nachvollziehbar argumentie- 
ren, Probleme aus verschiedenem 
Verständnis der Aufgabe sehen und 
definieren. So stellt sich häufig 
Sprachlosigkeit und Unverständnis 
für die Gedanken und das Handein 
des anderen ein, was kaum zur Lö- 
sung eines Problems beitragen kann. 

Ich plädiere für ein offenes Gespräch 
mit allen Disziplinen, planende und 
ausführende, die für das Werk verant- 
wortlich sind, vor allem aber mit den 
Denkmalpflegern. Ich plädiere für ein 

Miteinander, ein gemeinsames Su- 
chen nach der Lösung, im Verstehen 
und Erkennen des Bauprobiems und 
der Probleme des jeweiligen Partners. 
Kompetenz, Klarheit und Nachvoll- 
ziehbarkeit der Aussage stimulieren 
das gemeinsame Suchen nach der Lö- 
sung. Nur wenn man ein Problem ver- 
steht, kann man sich gegenseitig ge- 
danklich anregen, aufeinander einge- 
hen. 

Und damit bin ich bei der Ausbil- 
dung, die nicht nur die Grundlage für 
Verständnis legen, sondern vor allem 
Kenntnisse vermitteln und Fähigkei- 
ten entwickeln sollte, um Kompetenz 
zu erreichen. Ich stimme der von vie- 
len Präsidenten von Landesdenk- 
malämtern und Konservatoren erho- 
benen Forderung nach vertiefter Bau- 
und Kunstgeschichte, mehr Kenntnis- 
vermittiung im Umgang mit histori- 
schen Konstruktionen, mehr techni- 
schem Wissen um denkmalgeschütz- 
te Substanz, die an den Ausbildungs- 
stätten für Architektur gelehrt werden 
sollten, nicht zu. Die Fachhochschu- 
len, Akademien und Universitäten 
sollen Problembewußtsein für denk- 
malgeschützte Häuser und Anlagen 
schaffen und methodisch zeigen, wie 
man die Lösung des Problems bewäl- 
tigt, wie man sich Wissen aneignet 
und Können entwickelt. Dieses Wis- 
sen und Können a priori allen Archi- 
tekten zu vermitteln, würde eine hoff- 
nungslose Überfrachtung des Stu- 
diums bedeuten. 

Ganz anders verhält es sich mit der 
Bauforschung, Grundlagenforschung 
zur Bauwerkserhaltung, zum Erhalt hi- 
storischer Substanz. Hier sollte in we- 
sentlich größerem Umfang geforscht 
werden, schon unter dem Gesichts- 
punkt, daß mehr und mehr Häuser in 
die Jahre kommen, zum Denkmal er- 
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klärt werden und gleiche oder ähnli- 
che Probleme mit sich bringen, wie 
die der Denkmale aus historischen 
Epochen. 

Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, ich habe zu meinem Referat 
„Denkmalerhaltung als Aufgabe der 
Architekten" einige Stichworte erhal- 
ten, die ich meinen eigenen Ge- 
dankengängen zufügte. Ich wollte 
schwerpunktmäßig auf die Aufgabe 
der Architekten eingehen, Bewußt- 
sein schaffen für sein Berufsverständ- 
nis und die Kooperation und Partner- 
schaft mit Konservatoren beleuchten 
und einfordern. Zwangsläufig sind 
dabei andere wichtige Punkte, wie die 
Arbeit von freiberuflichen Sachver- 
ständigen, Denkmalerhaltung als 
staatliche Aufgabe mit staatlicher Un- 
terstützung sowie privates Engage- 
ment von Denkmalbesitzern nicht 
besprochen worden. 

Ich hoffe, Sie sehen mir dies nach. Vor 
allen Dingen, weil ich quasi als Zu- 
sammenfassung all meiner Gedan- 
kengänge noch über ein Projekt spre- 
chen will. Es heißt Stuttgart 21 und 
meint vor allem die Behandlung des 
Hauptbahnhofs von Paul Bonatz mit 
Gleisanlagen, Lokomotivschuppen, 
Unter- und Uberführungen als Teile 
eines baugeschichtlichen Ensembles 
von großer Bedeutung. Ein sehr klarer, 
sich auf die wichtigsten Elemente der 
Gesamtanlage beschränkender Vor- 
trag beim Denkmalrat des Regie- 
rungspräsidiums Stuttgart war wichtig 
für mein Problemverständnis. 

Die Gesamtanlage mit ihrem Sub- 
stanzschutz wird sich Veränderungen 
unterwerfen müssen, womit wir wie- 
der beim Thema der Tagung sind. 
„Kontinuität trotz Wandel" oder wie 
ich sage „Kontinuität durch Wandel". 

Zu Beginn einer konstruktiven Aus- 
einandersetzung in einer gemeinsa- 
men Arbeit steht das Verständnis für 
die Aufgabenstellung und ihre Pro- 
bleme. 

Die Ausgangsposition ist klar. Der 
Denkmalschutz erwartet ein Erhalten 
und Tradieren des Gebäudes und al- 
ler dazugehörigen verkehrstechni- 
schen Anlagen. Der Architekt und 
Stadtplaner sieht die Veränderung, 
sowohl im verkehrstechnischen Be- 
reich - vom Kopfbahnhof zum 
Durchgangsbahnhof -, wie die Nut- 
zungsänderung einer Bahnhofsan- 
lage insgesamt, die nicht nur Halte-, 

Ein- und Ausstiegsmöglichkeiten bie- 
tet, sondern sich verändert zum Ort 
der Dienstleistung und Kommunika- 
tion, ja der Kultur. Die Auseinander- 
setzung zwischen architektonischen, 
städtebaulichen und denkmalpflege- 
rischen Forderungen könnte begin- 
nen. Möglichkeiten und Grenzen der 
Entwicklung gemeinsam abtasten, 
Ziele erarbeiten, Umsetzungs- bzw. 
Realisierungschancen überprüfen, all 
das wäre lonnend gewesen. 

Eine verschenkte Chance 

Ein kooperativer Wettbewerb zu 
Stuttgart 21 wurde von der Stadt Stutt- 
gart ausgeschrieben - ein Verfahren, 
in dem Zwischenergebnisse disku- 
tiert, Ziele formuliert und mit interna- 
tional besetzten Teams um die Lösun- 
gen gerungen wurde. Die Denkmal- 
pflege schaltet sich wenig bis gar nicht 
in das Verfahren ein. 

Der folgende Bahnhofswettbewerb 
wurde nach internationalen Regeln 
für das Wettbewerbswesen ausge- 
schrieben. Möglichkeiten und Gren- 
zen des Eingriffs in den Bonatz-Bau 
und in das Gesamtensemble wurden 
vorher nicht verhandelt. 

Mit ihrer Definition hätten 25 teilneh- 
mende Büros die Chance gehabt, 
eine Antwort auf Rahmenbedingun- 
gen des Denkmalschutzes zu finden - 
diese zu interpretieren -, ebenso wie 
sie ihre Antwort auf bestimmte Funk- 
tionsabläufe und Nutzungsanforde- 
rungen finden müssen. 

Sie braucht dazu den Dialog mit den 
anderen Fachkräften, die für Erhalt, Si- 
cherung und Veränderung von Kul- 
turdenkmalen verantwortlich sind, 
und hier meine ich nachdrücklich be- 
sonders den Dialog mit den Architek- 
ten. 

Gemeinsam den Wandel zu bewälti- 
gen und Kontinuität zu bewahren, 
dazu sind wir Architekten bereit. Dar- 
überhinaus meine ich, ist dieser Wan- 
del eine spannende Herausforderung 
an jeden, der sich ihm stellt und der 
seine geistigen Kräfte für die Entwick- 
lung der Baukultur einsetzen will. 

Prof. Dipl.-Ing. Peter Schenk 
Präsident der Architektenkammer 
Baden-Württemberg 
Danneckerstraße 54 
70182 Stuttgart 
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Handwerkstradition und Denkmalschutz 

Günther Hecht 

Zwischen „Handwerkstradition und 
Denkmalsch utz" besteht ein engerZu- 
sammenhang. Wenn es heute darum 
geht, die baulichen, die kulturellen 
Denkmäler unserer Vergangenheit zu 
erneuern oder wiederherzustellen, ja 
dies für uns und für folgende Genera- 
tionen zu erhalten, dann richtet sich 
der Blick fast zwangsläufig auf das 
Handwerk. Man könnte es salopp 
formulieren: Handwerker haben die 
Denkmäler im Laufe der vergangenen 
Jahrhunderte erschaffen und sind 
auch in der Lage, ja sogar in der 
Pflicht, sie wieder in altem Glanz er- 
strahlen zu lassen. Doch ganz so ein- 
fach stellt sich die Lösung dieser Auf- 
gabe nicht. Gewiß hat das Handwerk 
eine große Tradition in derGeschichte 
unseres Kontinents. Handwerker, die 
mit ihrer Hände Arbeit ihr eigenes Le- 
ben und das Leben ihrer Mitmen- 
schen erleichterten und verschönten, 
die für Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
aber auch für Kunstgegenstände sorg- 
ten, die ihre jeweilige Gesellschaft und 
deren Kultur weiterentwickelten, be- 
gegnen uns zu allen Zeiten. 

Bis zur Industriellen Revolution vor 
rund zweihundert Jahren hat die viel- 
zitierte Einheit aus Herz, Kopf und 
Hand, die das Handwerk bis heute 
von allen anderen Wirtschaftsbran- 
chen unterscheidet, die Alltagswelt 
unserer Vorfahren geprägt. Doch das 
Handwerk hat sich immer wieder ge- 
wandelt. Oft schien es in der Vergan- 
genheit, als sei das Handwerk am 
Ende, als werde es überrollt, als gehe 
es angesichts einer angeblich „mo- 
derneren" Konkurrenz unter. Aber: 
das Handwerk hat überlebt. Es hat 
seine Stellung im wirtschaftlichen, po- 
litischen und sozialen Leben unserer 
Gesellschaft behalten. Und erst damit 
hat es auch den Boden erhalten, auf 
dem die alten Traditionen, die alten 
Fertigkeiten und Fähigkeiten überlebt 
haben. Diese keinesfalls selbstver- 
ständliche Voraussetzung dafür, daß 
wir uns heute mit Denkmalschutz 
überhaupt auseinandersetzen kön- 
nen, gilt es immer wieder sich ins Ge- 
dächtnis zu rufen. 

Gestatten Sie mir zunächst noch ein 

Wort zum Thema „Handwerk und 
Tradition": Bei diesem Begriffspaar 
stellen wir uns zumeist mittelalterliche 
Szenen vor: Den Steinmetz in der 
Bauhütte der örtlichen Kirche; den 
Gerber, der seine Häute wässert; den 
Buchdrucker an seiner Handpresse. 

Die Tradition des Handwerks endet 
aber nicht mit dem Beginn der Neu- 
zeit, sondern hat bis zum heutigen 
Tag besondere Bedeutung. Das 
Handwerk hat sich zuvor gewandelt. 
Es haben sich seine soziale Basis, seine 
politischen Ziele verändert (verglei- 
chen Sie etwa die rebellischen Gesel- 
len der 1848er Revolution mit den 
eher konservativen Meistern der Wei- 
marer Republik). Sein Anteil an der 
gesamten Wirtschaftskraft des Staates 
hat sich gewandelt. Dabei hat sich das 
Handwerk nicht nur angepaßt, son- 
dern bestimmte Prozesse sogar vor- 
angetrieben. Aber all das ist eigentlich 
nicnt das Thema. Mir erschien aller- 
dings der Hinweis wichtig zu sein, daß 
es etwas oberflächlich wäre, von einer 
geradlinigen Tradition im Handwerk 
zu reden. Die Kontinuitätslinie im 
Handwerk war und ist ungebrochen, 
aber sie verlief nicht immer ohne 
Ecken und Kanten. 

Diese ungebrochene Kontinuitätsli- 
nie ist auch für die Frage des Denk- 
malschutzes nicht unwesentlich. Si- 
cher, wenn wir heute an den Erhalt 
wichtiger Bauwerke und sonstiger 
Kulturgüter denken, dann denken wir, 
wie gesagt, zuerst an die mittelalterli- 
chen oder frühneuzeitlichen Zünfte. 
Aber so weit brauchen und sollten wir 
nicht zurückdenken. 

Auch heute laufen wir noch Gefahr, 
daß wichtige Techniken, grundle- 
gende Kenntnisse und Fähigkeiten 
verloren gehen: Der Kfz-Mechaniker 
weiß zwar theoretisch noch viel über 
den Aufbau eines Verbrennungsmo- 
tors; in der Praxis jedoch hantiert er 
mit Computerdiagnosegeräten und 
kompletten Elektronikmodulen. 

Dabei ist uns durchaus bewußt, daß 
es in hundert Jahren keine Automo- 
bile mit Otto- oder Dieselmotor mehr 

133 



geben wird. Und wer wird die „Oldti- 
me^' restaurieren, die dann ein Teil 
unseres Kulturerbes sein werden, so 
wie es heute etwa Segelschiffe sind, 
die wir nicht mehr wegen ihrer Nütz- 
lichkeit bewundern, sondern wegen 
ihrer Schönheit? 

Handwerk und Denkmalschutz (bzw. 
Wahrung unseres Kulturerbes) ist aus 
meiner Sicht keinesfalls eine rein 
rückwärtsgewandte Thematik. Es soll- 
te uns daher bereits heute darum zu 
tun sein, aktuelle Techniken zu pfle- 
fen, zu bewahren und weiterzuge- 

en. Dies vielleicht ein kleiner Appell 
an die Anwesenden. 

In diesem Zusammenhang erscheint 
mir ein Hinweis angebracht. Wenn 
wir heute als Handwerker im Denk- 
malschutz versuchen, möglichst wirk- 
lichkeitsgetreu frühere Techniken 
wiederzubeleben, dann ergibt sich 
oft das Problem, daß es uns an Auf- 
zeichnungen fehlt, die die vergan- 
gene Realität deutlich machen. Oft 
wurde damals nur das wirklich Außer- 
gewöhnliche schriftlich festgehalten. 
Der handwerkliche Alltag, seine Tech- 
niken und Materialien, fanden keinen 
Eingang in die uns überkommenen 
Quellen. 

Vielleicht wäre es eine kleine Anre- 
gung wert, darüber nachzudenken, 
wie wir nachfolgenden Generationen 
diese Schwierigkeiten - die sich trotz 
der heute herrschenden Informati- 
ons- und Papierflut sicher ergeben 
werden - ersparen könnten. 

Doch zurück zur Gegenwart. Wie wir 
alle wissen, hat das Handwerk in den 
letzten Jahren mit großem Nachdruck 
die Weiterbildung seiner Meister und 
Gesellen im Denkmalschutz, in der 
Erhaltung und Wiederherstellung von 
Gebäuden, Bildwerken, Büchern, 
Musikinstrumenten und Textilien vor- 
angetrieben. Zu nennen ist hier vor al- 
lem das im Jahre 1980 gegründete 
„Deutsche Zentrum für Handwerk 
und Denkmalpflege" in Fulda, das 
sich die Weitergabe traditioneller 
Handwerkstechniken für den Denk- 
malschutz zur Aufgabe gemacht hat. 

Die Gründung dieses Weiterbil- 
dungs-, Forschungs- und Beratungs- 
zentrums erfolgte dabei angesichts ei- 
ner bedrohlichen Mangelsituation. 
Zwar war seit den frühen siebziger 
Jahren das Bewußtsein gewachsen, 
daß unsere Baudenkmäler erhalten 
werden müßten. 

Aber seit Kriegsende waren in zuneh- 
mendem Maße traditionelle Techni- 
ken verloren gegangen. Die fieber- 
hafte Phase des Neuaufbaus nach den 
Zerstörungen des Krieges hatte den 

Handwerkern weder Muße noch Zeit 
noch gar finanziellen Anreiz geboten, 
sich mit ihren alten Techniken zu be- 
fassen. 

So drohte tatsächlich so etwas wie ein 
Traditionsbruch; es drohte ein „Wan- 
del ohne Kontinuität", eine alleinige 
Besinnung auf Gegenwart und Zu- 
kunft unter Verlust einer jahrhunder- 
tealten Tradition. Ich kann mit Erleich- 
terung und Bestimmtheit sagen, daß 
das Handwerk diesen „Beinahe-Ver- 
lust" an Traditionsbewußtsein in Zu- 
kunft nicht mehr zu fürchten hat. 

Um nun aber die Vielfalt der seit dem 
Jahre 1980 im Fuldaer Zentrum ver- 
mittelten Lerninhalte zu verdeutli- 
chen, möchte ich nur ein Beispiel aus 
dem Seminarprogramm des „Deut- 
schen Zentrums für Handwerk und 
Denkmalpflege" für das Jahr 1997/98 
nennen: das Praxisseminar für Maler- 
und Lackierermeister. 

Hierbei werden Kenntnisse und Fer- 
tigkeiten vermittelt zu den Sach- und 
Lerngebieten Fresko- und Secco-Ma- 
lerei, Maserieren, Marmorieren, Öl- 
und Leimfarbentechnik, Vergolden, 
Tapeten und Stoffbespannung, Stil- 
kunde, Bauphysik, Materialkunde 
und historische Technik. Ziel der Wei- 
terbildung auf Meisterebene ist dabei 
der „Restaurator im Handwerk", dem 
der „Geselle für Restaurierungsarbei- 
ten" zur Seite steht. Auch im Bezirk 
der Handwerkskammer Reutlingen, 
wurden und werden im übrigen Wei- 
terbildungsmaßnahmen zum Bereich 
„Handwerk und Denkmalpflege" mit 
Erfolg durchgeführt. 

Das in den vergangenen Jahrzehnten 
stetig gewachsene Bewußtsein, daß 
Denkmalschutz eine wichtige gesell- 
schaftliche Aufgabe ist, hat dazu ge- 
führt, daß sich immer mehr Handwer- 
ker in diesem Bereich weiterbildeten 
und spezialisierten. Es gibt heute bun- 
desweit in fast allen Gewerken genü- 
gend Handwerker, die denkmalpfle- 
gerische Aufträge übernehmen und 
qualifiziert ausführen können. 

So hat sich das Handwerk, ohne poli- 
tischen Druck oder sonstige beson- 
dere Anreize, aus eigenem Antrieb 
und mit aller Kraft dem Denkmal- 
schutz zur Verfügung gestellt. Auch 
dies ist im übrigen ein Teil der Hand- 
werkstradition: gesellschaftliche, poli- 
tische, wirtschaftliche und soziale 
Herausforderungen zu erkennen, an- 
zunehmen und Lösungswege zu su- 
chen. 

Doch das reine Erlernen alter Techni- 
ken bzw. das Erlernen neuer Techni- 
ken, mit denen alte ersetzt werden, 
reicht allein nicht aus, um aus einem 

Handwerker einen Denkmalschützer 
zu machen. Zur Übernahme einer so 
wichtigen Aufgabe ist es zudem wün- 
schenswert - wenn nicht unverzicht- 
bar-, daß auch das Verständnis für Ar- 
chitektur, geschichtliche Epochen 
und historische Zusammenhänge ge- 
weckt wird. 

Natürlich können und wollen wir 
nicht aus jedem Maurer, Maler, Buch- 
binder, Musikinstrumentenmacher 
oder Stukkateur einen Architekten 
oder Kunstgeschichtler machen. Aber 
es sollte jeder Handwerker bei seiner 
Arbeit das mitbringen oder zumin- 
dest berücksichtigen, was man ein 
gutes, gesundes Stilempfinden nen- 
nen könnte. 

Zugegebenermaßen wird ein solches 
individuelles Empfinden heute, da auf 
unseren Baustellen vieles genormt 
und der persönliche Einfallsreichtum 
immer weniger gefragt ist, kaum noch 
gefördert. Vielleicht sollten wir als 
Handwerker aber versuchen, bereits 
in unserem Ausbildungsalltag solche 
Fähigkeiten wieder stärker in den Mit- 
telpunkt zu stellen und damit auch ei- 
nen Teil unserer eigenen Tradition 
wieder stärker zu betonen. 

In diesem Zusammenhang sei daran 
erinnert, daß das „Deutsche National- 
komitee für Denkmalschutz" bereits 
im Jahre 1978 die stärkere Einbezie- 
hung denkmalpflegerischer Aspekte 
in die Gesellenausbildung von Hand- 
werkern gefordert hat. 

Und es sei auch darauf hingewiesen, 
daß in der offiziellen Definition des 
Berufsbildes des „Restaurators im 
Handwerk" folgender Absatz enthal- 
ten ist: „Der Restaurator im Handwerk 
hat gelernt, mit wissenschaftlichen 
Konzepten und Gutachten umzuge- 
hen. Er wirkt bei der Aufstellung re- 
staurativer Konzepte mit und ist in der 
Lage, diese umzusetzen. Die Erstel- 
lung von Bild- und Wortdokumenta- 
tionen hat grundlegende Bedeutung 
für seine Tätigkeit. Wissenschaftliche 
Untersuchungen verlangen die Zu- 
sammenarbeit verschiedener Diszi- 
plinen, um im eigenen Berufsfeld ein 
denkmaleerechtes Ergebnis zu erzie- 
len." Und etwas weiter unten heißt es 
in der Definition: „Um die historische 
Aussage und die künstlerische Beson- 
derheit eines Baudenkmals und sei- 
ner Teile zu erkennen, hat der Restau- 
rator im Handwerk seine kunstge- 
schichtlichen Kenntnisse vertieft. Auf 
diese Weise kann er die Merkmale 
verschiedener Stilepochen erkennen 
und weiß um deren gesellschaftliche 
Bedeutung." 

So unrealistisch ist die Forderung also 
nicht, daß der Handwerker in der 
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Denkmalpflege wissenschaftlichen 
Methoden und Erkenntnisinteressen 
näherstehen muß als sein Kollege, der 
sich anderen Bereichen handwerkli- 
chen Tuns widmet. 

Lassen Sie mich nach den vorstehen- 
den, eher theoretischen Ausführun- 
gen ein konkretes Beispiel zum 
Thema „Handwerkstradition und 
Denkmalschutz" anführen. In einer 
kleinen Dorfkirche in Steinhofen bei 
Bisingen, einem Ort im Kammerbe- 
zirk Reutlingen, war der Außenputz 
des Kirchturmes zu erneuern. Im Ge- 
spräch mit dem ausführenden Stuk- 
kateur war zu erfahren, daß bereits 
dessen Vater und Großvater jeweils 
Jahrzehnte zuvor dieselben Arbeiten 
am selben Turm verrichtet hatten. 
Dies ist eine stille, selbstverständliche 
Verbindung zwischen Handwerkstra- 
dition und Denkmalschutz. 

Aber auch wenn diese Verbindung 
still und womöglich wenig beachtet 
ist, so weckt sie doch, so die Worte 
des Stukkateurs, einen tiefen Stolz. Ei- 
nen Stolz, der begründet ist in der 
Vereinigung von Familien- und Hand- 
werkstradition. 

Nach so viel positiven Aspekten aus 
dem Bereich Handwerk und Denk- 
malschutz möchte ich aber auch nicht 
verschweigen, daß aus unserer Sicht - 
und womöglich auch aus der Sicht 
des Landesdenkmalamtes nicht alles 
eitel Sonnenschein ist. Es gibt nach 
wie vor Defizite. Diese zu verschwei- 
gen, hieße, unsere gemeinsame Auf- 
gabe zu gefährden. Lassen Sie mich 
aber gleich auch darauf hinweisen, 
daß icn keine grundsätzlichen, unlös- 
baren Probleme erkennen kann. 

Aber einige Verbesserungen im De- 

tail, vielleicht auch eine von der Poli- 
tik ausgehende Verbesserung im At- 
mosphärischen könnten das Gesamt- 
bild des Denkmalschutzes sicher et- 
was kräftiger gestalten. 

Wir Handwerker sind uns bewußt, 
daß auch wir uns nicht auf unseren 
Lorbeeren ausruhen dürfen. Ich habe 
Ihnen bereits die vielfältigen Bemü- 
hungen auf dem Gebiet der Fortbil- 
dung genannt, die das Handwerk seit 
vielen Jahren unternimmt. Diese Be- 
mühungen in vollem Umfang voran- 
zutreiben, ist uns Aufgabe und Ver- 
pflichtung. 

Aber auch ein klarer Blick für das, was 
das Handwerk insgesamt und der ein- 
zelne Handwerker auf der Baustelle 
ganz konkret im und für den Denk- 
malschutz leisten kann, wird zuneh- 
mend wichtig. 

Die Forderung, die Georg Mörsch, 
Professor für Denkmalpflege in Zü- 
rich, an das Handwerk gestellt hat, 
sollte bei uns Handwerkern auf 
fruchtbaren Boden fallen: „Bei der 
Zurückgewinnung der eigenen Tradi- 
tion muß das Handwerk erkennen, 
daß es eine klare Rollenverteilung ge- 
ben muß, ähnlich wie bei den mittel- 
alterlichen Zünften. Nur mit dieser 
Konzentration auf das eigene Arbeits- 
feld läßt sich überhaupt erhoffen, daß 
das Handwerk das gewaltige Spek- 
trum an Detailforderuneen vor der 
Vielfalt der Objekte wird bearbeiten 
können." 

Konkret soll das wohl heißen, daß bei 
aller Verantwortungfürdas Ziel Denk- 
malschutz, die die Handwerkerschaft 
übernimmt, bei allem Engagement, es 
falsch wäre, die eigenen Grenzen 
leichtfertig zu überschreiten. 

■ 1 Kloster Bronnbach, Blick in den Kreuz- 
gang mit Brunnenkapelle. 

Doch möchte ich an dieser Stelle 
nicht den Eindruck erwecken, als sei 
der Einsatz von Handwerkern etwa 
eine gefährliche Angelegenheit, eine 
Angelegenheit, die der Kontrolle an- 
derer Stellen bedürfe, eine Aufgabe, 
die womöglich von anderen besser 
zu erledigen wäre. Dafür möchte ich 
ein Zitat anführen, das in aller Deut- 
lichkeit noch einmal klarstellt, welche 
Bedeutung dem Handwerker im 
Denkmalschutz zukommt. Das Zitat 
stammt aus einer Schrift des „Förder- 
vereins für Handwerk und Denkmal- 
pflege". Es lautet: „Denn gerade die 
am und im Denkmal tätigen Hand- 
werker entscheiden wie kaum je- 
mand unmittelbar vor Ort über Qua- 
lität und Originalität der Leistung, 
über Erhalt oder Verlust wertvoller 
Kulturgüter." 

Am Beginn des vorstehenden Ab- 
schnittes meiner Ausführungen habe 
ich darauf hingewiesen, daß einige 
Verbesserungen im Atmosphärischen 
durchaus unserem gemeinsamen Ziel 
zugute kommen würden. Dazu noch 
einige Bemerkungen, die ich auch in 
meiner Eigenschaft als langjähriges 
Mitglied der Denkmalstiftung Baden- 
Württemberg an Sie richten möchte. 

Der Begriff „Heimat" ist heutzutage 
nicht unumstritten. Wer sich in Liebe 
zu seiner Heimat bekennt und zum 
Schutz seiner Heimat einsetzt, gerät 
leicht in den Verdacht, ein Ewiggestri- 
ger zu sein. Als Vizepräsident des 
Schwäbischen Albvereins kann ich 
eine solche negative Besetzung des 
Begriffs Heimat nur zurückweisen. 
Und als Präsident der Handwerks- 
kammer Reutlingen kann ich nur hof- 
fen, daß die momentan beherrschen- 
de Ebbe in den Kassen der Öffentli- 
chen Hand dem Schutz und Erhalt 
unserer Heimat und damit auch dem 
Denkmalschutz keinen Abbruch tut. 
Es wäre am falschen Platz gespart, 
wenn wir aus aktuellen Zwängen her- 
aus den Denkmalschutz vernachlässi- 
gen würden. 

Wir können nicht alle Verantwortung 
auf die uns Nachfolgenden abwälzen. 
Natürlich kann der Denkmalschutz 
heute nur mit Augenmaß, mit Kom- 
promissen und mittelfristiger Planung 
und Finanzierung verwirWicht wer- 
den. Aber die andere Alternative, 
nämlich unsere historisch gewach- 
sene Umwelt zerfallen zu lassen, wäre 
ein Verbrechen, nicht nur gegenüber 
unseren Nachkommen, sondern 
auch gegenüber unseren Vorgängern. 
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■ 2 Kloster Bronnbach, Josefssaal. Der 
Schmuckfußboden beim Wiedereinbau auf 
einem stabilen Unterboden. 

„Heimatliebe - Heimattreue" trifft 
auch auf das Handwerk insgesamt zu. 
Das Handwerk hat mitunter mit dem 
Vorwurf zu kämpfen, es sei eine Insti- 
tution, die kurz vor dem Aussterben 
steht. Ich habe Ihnen bereits erklärt, 
daß im Gegenteil das Handwerk sich 
seit Jahrhunderten nicht nur behaup- 
tet und weiterentwickelt hat, sondern 
daß es auch vielfältige Impulse gege- 
ben hat. 

Auch heute zeigt das Handwerk ge- 
rade die Bereitschaft in kleinen und 
mittleren Betrieben, sich neuer Tech- 
nologien zu bedienen und sie zum 
Wohle der Menschen weiterzuent- 
wickeln. 

Das Handwerk steht für Erfindungs- 
reichtum und neue Entwicklungen, 
Kundennähe und Dienstleistung, für 
Kreativität und Anpassungsfähigkeit. 

Nicht zuletzt diese Faktoren prädesti- 
nieren das Handwerk für eine heraus- 
ragende Rolle im Denkmalschutz. 
Denn wie in kaum einem anderen 
Wirtschaftsbereich verbindet sich im 
Handwerk Innovationsfähigkeit mit 
einem Willen zur Bewahrung der Tra- 
dition. 

Ja, gerade hier jedoch ist eben auch 
ein Appell an die Politik angebracht. 
Man kann nicht ein traditionsbewuß- 
tes Handwerk wollen, ein Handwerk, 
das seine hergebrachten Fertigkeiten 
und Kenntnisse bewahrt, pflegt und 
auch weiterentwickelt, wenn man zu- 
gleich eine Mittelstands-, Wirtschafts- 
und Finanzpolitik betreibt, die es den 
Handwerksbetrieben zunehmend er- 
schwert, sich zu behaupten, mit Rah- 

menbedingungen, die es dem Hand- 
werk erschweren, seine Aufgaben in 
Produktion, Dienstleistung, Nach- 
wuchsausbildung und Innovation 
wahrzunehmen. Denn eine solche 
Politik gefährdet unbeabsichtigt auch 
die Aufgabe, die wir uns alle zu eigen 
gemacht haben, den Denkmalschutz, 
den Schutz unserer Heimat zu fordern 
und zu pflegen. 

Aber nicht die Politik allein steht hier 
in der Pflicht. Auch wir als Handwer- 
ker sollten - z.B. durch eine verstärkte 
Öffentlichkeitsarbeit - unser Hand- 
werk als Wirtschaftszweig für junge 
Menschen wieder attraktiver machen. 

Denn sie sind es, die einmal die Ver- 
antwortung für unser früheres und 
unser heutiges Erbe aus unseren Hän- 
den übernehmen werden. Persönli- 
ches Engagement unserer Jugend, 
auch im ehrenamtlichen Bereich, 
muß gefördert und wachgehalten 
werden, damit auch in Zukunft das 
Handwerk alle seine gesellschaftli- 
chen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Verpflichtungen erfüllen kann. 

Hier eröffnet sich den beteiligten 
Handwerkern beispielhaft die Mög- 
lichkeit, Ceschichts- und Traditions- 
verständnis mit fachlichem Können, 
Phantasie, Kreativität, Erfindergeist, 
Teamgeist und Individualität auf der 
einen Seite und kulturellem Auftrag 
auf der anderen zu vereinen. 

Mit Leistung, Schaffenskraft, Qua- 
litätsbewußtsein und Zuverlässigkeit, 
vor allem auch mit verstärktem ehren- 
amtlichen Einsatz wird und kann un- 
sere Zukunft gesichert sein. 

Bereits Jose Ortega brachte in früherer 
Zeit zum Ausdruck: „Der Fortschritt 
besteht nicht darin, das Gestern zu 
zerstören, sondern seine Essenz zu 
bewahren, welche die Kraft hatte, das 
bessere Heute zu schaffen". 

In diesem Sinne darf ich dem Landes- 
denkmalamt, verbunden mit den 
herzlichen Glückwünschen zum 
25jährigen Jubiläum, alles Gute und 
eine erfolgreiche Zukunft bei seinen 
vielschichtigen Aufgaben wünschen, 
ja, und - dies verbunden - mit einem 
herzlichen „Glück auf". 

Günther Hecht 
Präsident der Handwerkskammer 
Reutlingen 
Hindenourgstraße 58 
72762 Reutlingen 
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Einige Gedanken zum Verhältnis von 

Sponsoring und Denkmalpflege 

Volker Scholz 

Denkmalpflege und Sponsoring - ein 
traditioneller, ja buchstäblich konser- 
vativer Fördergegenstand und ein 
relativ neues, bisner vorwiegend aus 
dem Bereich des Sports bekanntes 
Förderinstrument: wo und wie läßt 
sich beides verbinden und im ge- 
meinsamen Interesse von Sponsoren 
und Gesponserten zur zusätzlichen 
Finanzierung von denkmalpflegeri- 
schen Aufgaben nutzen? 

Wenn wir uns dieser Problematik 
konkret nähern wollen, geraten wir 
rasch auf Neuland. Zur Orientierung 
seien die Themen vorab genannt, die 
die folgende Darstellung behandeln 
möchte: 

- Gegenstand der Denkmalpflege, 
herkömmliche Finanzierungs- 
methoden, 

- Definition des Spendenbegriffes, 
- Definition des Sponsoringbegriffes 

(insbesondere auch in seiner Ab- 
grenzung zur Spende) und 

- Denkmalsponsoring als Sonder- 
form des Kultursponsorings aus der 
Perspektive des Sponsors und des 
Gesponserten; mögliche Aktions- 
felder und konkrete Fallbeispiele. 

Denkmalpflege ist uns allen teuer und 
dies in einem doppelten Sinne: teuer 
zunächst in der Bedeutung von wert- 
voll und kostbar, wie sie sich bereits 
aus dem Denkmalschutzgesetz vom 
6.12.1983 ergibt: Kulturdenkmale sind 
danach „Sachen, Sachgesamtheiten 
und Teile von Sachen, an deren Erhal- 
tung aus wissenschaftlichen, künstle- 
rischen oder heimatgeschichtlichen 
Gründen ein öffentliches Interesse 
besteht". Denkmalpflege befaßt sich 
also schon definitionsgemäß (nur) mit 
Gegenständen, die es wert, sind, be- 
wahrt zu werden; sie ist, was ja gerade 
im Bereich des Sponsorings wichtig 
erscheint, emotional positiv besetzt. 

Denkmalpflege ist aber auch teuer im 
Sinne von kostspielig. Wer aber trägt 
die Kosten? Eine erste Antwort gibt 
wiederum das Denkmalschutzgesetz 
(§ 6): „Eigentümer und Besitzer von 
Kulturdenkmalen haben diese im 
Rahmen des Zumutbaren zu erhalten. 

Das Land trägt hierzu durch Zuschüs- 
se nach Maßgabe der zur Verfügung 
stehenden Haushaltsmittel bei". 

Die Auswirkung des doppelten Vor- 
behalts, Zumutbarkeit für den Privat- 
mann und Verfügbarkeit von Budget- 
mitteln beim Land, haben gerade in 
einer Phase stagnierender Privatein- 
kommen und restriktiver öffentlicher 
Haushalte für die Denkmalpflege be- 
drohliche Folgen. Die Dramatik der 
gegenwärtigen Situation wird u.a. dar- 
aus deutlich, daß z.B. die vom Lan- 
desdenkmalamt für diese Aufgaben 
bewilligten Zuschüsse sich zwischen 
1990 und 1997 mehr als halbiert ha- 
ben. 

Kulturdenkmale, die nur allzuoft dem 
Risiko des Verfalls und der unwie- 
derbringlichen Zerstörung ausgesetzt 
sind, können vielfach nicht warten. 
Privates Engagement und tätiger Bür- 
gersinn, die sich in zahlreichen lo- 
kalen Initiativen und Vereinigungen 
manifestieren, aber auch die Spen- 
den (von Einzelpersonen und Wirt- 
schaftsunternehmern) gewinnen da- 
mit wachsende Bedeutung. 

Was verstehen wir unter „Spenden"? 
Rechtsgrundlage für den Begriff der 
Spende ist §10b Einkommensteuer- 
gesetz, wonach u.a. Ausgaben zur 
Förderung wissenschaftlicher oder als 
besonders förderungswürdig aner- 
kannter kultureller Zwecke (also auch 
der Denkmalpflege) bis zur Höhe von 
insgesamt 10% der Einkünfte oder 
von 2 Promille der Summen der ge- 
samten Umsätze und der im Kalen- 
derjahr aufgewendeten Löhne und 
Gehälter als Sonderausgaben abzugs- 
fähig sind. 

Zu den Institutionen, denen die Fi- 
nanzämter in diesem Zusammen- 
hang das Recht erteilt haben, für sol- 
che abzugsfähigen Spenden steuer- 
wirksame Spendenquittungen aus- 
zustellen, gehört auch unsere 1985 
gegründete Denkmalstiftung Baden- 
Württemberg, die sich mit den Erträ- 
gen eines seinerzeit vom Land bereit- 
gestellten Stiftungskapitals sowie mit 
Spenden der privaten Wirtschaft ih- 
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■ 1 Kloster Bronnbach, Blick auf den Präla- 
tengarten. 

ren Aufgaben erfolgreich widmet. Ich 
darf hier erwähnen, daß z.B. Daimler- 
Benz/Mercedes-Benz der Denkmal- 
stiftung seit Gründung Spenden von 
mindestens 100.000 DM jährlich zu- 
gewendet haben, eine nachhalti- 
ge stille Förderung von bisher über 
1 Mio. DM, die sicherlich den wenig- 
sten von Ihnen bekannt sein mag und 
die sich angesichts begrenzter mä- 
zenatischer Spielräume und ständig 
wachsender Spendenwünsche aus al- 
len Regionen und Bereichen weder 
hier noch in vergleichbaren Wirt- 
schaftsunternehmen beliebig steigern 
läßt. 

Weshalb geben Wirtschaftsunterneh- 
men überhaupt solche Spenden für 
die Denkmalpflege? Ganz kurz: der 

steuerliche Aspekt ist hier - entgegen 
weit verbreiteter Ansicht - praktisch 
bedeutungslos („niemand kann sich 
reich spenden"). Die Gründe liegen 
vielmenr tatsächlich im mäzenati- 
schen Bereich: auch große Unterneh- 
men bestehen aus einzelnen Men- 
schen, sie haben in bestimmten Re- 
gionen ihre Heimat und möchten 
als „good citizens" geachtet werden, 
die sich z.B. kulturellen Bedarfsfällen 
nicht verschließen und zur umfassen- 
den Verbesserung der Umfeldbedin- 
gungen an ihrem Standort beitragen 
möchten. Als positiver Nebeneffekt 
kann dabei häufig durchaus auch er- 
wünscht sein, daß die guten Taten in 
der Öffentlichkeit gewürdigt werden. 
Hierauf hat der Spender i.aR. jedoch 
weder Anrecht noch Einfluß. Im übri- 
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gen ist allzugroße Publizität im Spen- 
denbereich ohnehin zweischneidig, 
denn weil man auch beim besten 
Willen stets auswählen - und leider in 
der Mehrzahl der Fälle absagen muß, 
besteht hier das Risiko des sogenann- 
ten „ich auch" Effekts. Wer leer ausge- 
gangen ist, reklamiert Cleichbehand- 
lung, und oft hat man dann zwar ei- 
nen „neuen Freund", zugleich aber 
auch viele „neue Feinde". 

Festzuhalten bleibt, daß die „klassi- 
sche" mäzenatische Spende für För- 
dermaßnahmen der Wirtschaft zu- 
gunsten der Denkmalpflege künftig 
eine erhebliche Bedeutung behalten 
wird: sie erlaubt spontanes und krea- 
tives Reagieren auf vielfältige Bedarfs- 
fälle, ohne die Gefahr unangemesse- 
ner Einflußnahme. Wahr bleibt auch, 
daß private Spenden weder von ihrer 
Zweckbestimmung noch von ihrer 
Größenordnung her jemals dazu ge- 
eignet sind, den Ausfall öffentlicher 
Haushaltsmittel, z. B. im staatlichen 
Aufgabenbereich Denkmalpflege, zu 
kompensieren. 

Leere öffentliche Kassen, erschöpfte 
Spender und Spendenbudgets, da er- 
scheint uns für die Denkmalpfle- 
ge das neuartige Finanzierungsinstru- 
ment des „Sponsoring" geradezu als 
Zauberwort. Was ist aber „Sponso- 
ring"? Eine negative Aussage vorab: 
„Sponsoring" ist keinesfalls ein ande- 
res, gleichsam „vornehmeres" und 
weniger nach unentgeltlicher Förde- 
rung klingendes Wort für „Spende", 
als das es leider sehr häufig fehlge- 
braucht wird. Aus der Sicht des Laien 
sind allerdings gelegentliche be- 
griffliche Abgrenzungsschwierigkei- 
ten durchaus verständlich: Sponso- 
ring und Spende haben Förderung 
zum Gegenstand, sie entspringen oft 
ähnlichen Motiven, sind steuerrecht- 
lich abzugsfähig und können bei be- 
stimmten Projekten als Mischform so- 
gar nebeneinander existieren. 

Aber während es sich bei der Spende 
stets um unentgeltliche (schenkungs- 
artige) Zuwendungen für steuerlich 
genau definierte gemeinnützige 
Zwecke im Rahmen rechtlich be- 
stimmter Höchstgrenzen handelt, 
kommt es beim Sponsoring stets zu 
einem Leistungsaustausch. Einer Lei- 
stung des Sponsors steht immer eine 
Gegenleistung des Gesponserten ge- 
genüber, die für den Sponsoren kom- 
mutativ nutzbar sein muß; Spon- 
soring ist ein Instrument der Un- 
ternenmenskommunikation. Daraus 
folgt zugleich: Sponsoring kann, muß 
aber nicht, gemeinnützige Institutio- 
nen als Partner haben. Die Denkmal- 
stiftung Baden-Württemberg kann 
prinzipiell genauso gesponsert wer- 
den wie der private Denkmaleigner. 

Sponsoring ist auch nicht an irgend- 
welche finanziellen Höchstgrenzen 
gebunden, sondern es folgt, jeden- 
falls aus der Sicht des Sponsors, frei 
seinen unternehmerischen Interes- 
sen. 

Es liegt auf der Hand, daß die Steuer- 
behörden diese unternehmerische 
Veranlassung von Sponsoraufwen- 
dungen als Voraussetzungen für die 
Abzugsfähigkeit jeweils genau prüfen 
und strikt darauf achten, daß nicht 
etwa private Liebhabereien des Steu- 
erzahlers den Fördergegenstand bil- 
den. Während diese Abgrenzung 
etwa im Sportbereich - wo sich z.B. 
der Gegenwert einer bestimmten 
Medienpräsenz präzise berechnen 
läßt - meist einfach erscheint, kam es 
auf dem zwangsläufig sehr viel „leise- 
ren" und sensibleren Feld des Kultur- 
und insbesondere auch Denkmal- 
sponsorings in der Vergangenheit 
häufig zu einer im voraus kaum bere- 
chenbaren Kasuistik. Hatte der Spon- 
sor zufällig eine steuerbegünstigte ge- 
meinnützige Einrichtung gefördert, 
dann ließ - und läßt - sich die Ab- 
zugsfähigkeit einer als Sponsoring 
steuerlich „mißglückten" Förderakti- 
vität noch durch eine Spendenbe- 
stätigung retten. Anderenfalls wurde 
die „Gute Tat" - z.B. wenn das Hin- 
weisschild auf die Leistung des Spon- 
sors an dem geretteten Baudenkmal 
„steuerlich" um einige Quadratzenti- 
meter zu klein war - noch nachträg- 
lich von einer ansehnlichen Steuer- 
nachzahlung begleitet. 

Zweifellos lag schon bisher auch hier 
eine der Ursachen für die gelegentli- 
chen Abgrenzungsschwierigkeiten 
zwischen Spende und Sponsoring. Es 
ist aufschlußreich, daß das Bundesfi- 
nanzministerium inzwischen an einer 
Regelung arbeitet, die eine bundes- 
einneitliche Auswendung des Ein- 
kommensteuerrechts beim Sponso- 
ring sicherstellen soll. Auf Details die- 
ses Papiers, das typische Sponsoring- 
Erfordernisse an Fallbeispielen dar- 
stellt, kann ich hier nur indirekt 
eingehen, indem ich seinen Inhalt in 
meinen Ausführungen mitberück- 
sichtige. 

Es folgt der letzte Themenschwer- 
punkt, Denkmalsponsoring als Son- 
derform des Kultursponsoring, gese- 
hen aus der Perspektive des Sponsors 
und des Gesponserten. Um Sponso- 
ring gerade im Kultur- und speziell im 
Denkmalpflegebereich erfolgreich zu 
betreiben, sollten Unternehmen ein 
Konzept erarbeiten und die daraus 
abzuleitenden Aktivitäten, Prioritäten 
und internen Organisations- und 
Kontrollerfordernisse möglichst ge- 
nau planen. 

In diesem Planungsprozeß, der hier 
nur in Stichworten skizziert werden 
kann, muß das Unternehmen sich z.B. 
Klarheit darüber verschaffen, auf wel- 
chen Feldern es seine Schwerpunkte 
setzen will (Soziales, Wissenschaft, 
Kultur oder speziell: Denkmalpflege). 
Es muß entscheiden, ob eher die För- 
der- oder die Kommunikationsfunk- 
tion des Sponsoring überwiegen soll. 
Also: renoviere ich das kostbare alte 
Schloß, um anschließend in einer de- 
taillierten wissenschaftlichen Doku- 
mentation auf meine gesellschaftspo- 
litische Verantwortung verweisen zu 
können, oder helfe ich nur, den „alten 
Kasten" aufzumöbeln, weil er eine so 
romantische Kulisse für die Präsenta- 
tion meiner prachtvollen Gabelstap- 
ler, Waschmaschinen oder Textiler- 
zeugnisse zu werden verspricht? Die 
Integration der Sponsorenmaßnah- 
men in die Unternehmenskommuni- 
kation muß durchdacht, Verhaltens- 
richtlinien gegenüber Sponsoring- 
partnern müssen entwickelt werden. 
Hinsichtlich der Ziele und Zielgrup- 
pen ist zu klären, ob mehr die Schaf- 
fung von Goodwill für das Unterneh- 
men oder die Steigerung des Be- 
kanntheitsgrades der Marke oder be- 
stimmter Produkte im Vordergrund 
stehen soll. 

Im Zuge der Strategieüberlegungen 
ist u.a. festzulegen, wer als Sponsor 
auftreten soll: der Konzern, ein einzel- 
ner Unternehmensbereich, eine Mar- 
ke oder ein Produkt. Welche Bot- 
schaft soll vermittelt werden, welche 
Sponsoringvariante und Typen von 
Gesponserten sind geeignet, wie lan- 
ge soll die Sponsoring-Linie durchge- 
halten werden? Soll eine Institution - 
wie etwa unsere Denkmalstiftung - 
gesponsert werden? Sind Kriterien 
u.a. die dort bisher erzielten Leistun- 
gen und Erfolge, das Ansehen in der 
potentiellen Zielgruppe, die Manage- 
ment-Qualifikation und die Qualität 
der von der Institution bisher geleiste- 
ten und aktuell angebotenen PR- und 
Publicityarbeit, das Ansehen der Re- 
präsentanten der Organisation, die 
Eignung für die eigenen werblichen 
Maßnahmen? Und: überall und im- 
mer natürlich die Kosten. 

Bei der Nutzung von Sponsorship für 
die Unternehmungskommunikation 
sind der Einsatz von eigenen Produk- 
ten und Ausrüstungsgegenständen, 
aber auch von Dienstleistungen, etwa 
im Bereich der Logistik oder der 
Computersoftware, ebenso in Be- 
tracht zu ziehen wie die Markierung 
von Ausrüstungsgegenständen, die 
Nutzung von Prädikaten („Offizieller 
Förderer der Denkmalstiftung", „von 
der Denkmalstiftung ausgezeichneter 
Handwerks-, Dienstleistungsbetrieb" 
oder „Lieferant'.) In Frage kommen 
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auch das sog. Titelsponsoring, d.h. die 
Benennung des Sponsoring-Objek- 
tes, oder eines Teiles, etwa eines Tur- 
mes oder Saales nach dem Sponsor; 
Hospitality-Optionen, das sind kom- 
munikative Auftritte in den gespon- 
serten Denkmalen, Vorführungen, 
VIP-Konzerte u.a.; Einsatz des Spon- 
soringobjektes in der externen Un- 
ternehmenskommunikation, z.B. als 
„Wahrzeichen"; die Vernetzung mit 
klassischer Werbung, mit Verkaufsför- 
derung, mit Public Relations, etwa 
Verdeutlichung der gesellschaftspoli- 
tischen Verantwortung des Unterneh- 
mens, die Vernetzung mit Produktpu- 
blicity oder mit der unternehmensin- 
ternen Kommunikation. 

Über die internen Abläufe der Spon- 
soring-Erfolgskontrolle will ich keine 
Ausführung machen, aber ich kann 
Ihnen versichern, daß sie in jedem se- 
riösen Unternehmen stattfinden. 

Werfen wir nun einen Blick auf die 
Strategie des Gesponserten. Sie ergibt 
sich weitgehend aus der Entwicklung 
einer gewissen Sensibilität für die 
oben skizzierten typischen Interessen 
potentieller Sponsoren. 

Sponsoring ist, wie bereits dargestellt, 
ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. 
Auch wenn Sponsoring für viele Un- 
ternehmen gerade auf dem Sektor 
der Denkmalpflege überwiegend mit 
Förderaspekten verbunden sein mag, 
muß z.B. auch die Denkmalstiftung 
für den Sponsor Leistung erbringen, 
die hier vorwiegend im Goodwill-Be- 
reich und im Bereich des Imagetrans- 
fers liegen werden, aber auch Bezüge 
zu einer bestimmten Marke oder be- 
stimmten Produkten haben können. 
Wesentlich ist, daß die Person oder In- 
stitution, die im Bereich der Denkmal- 
pflege gesponsert werden wollen, ler- 
nen, die eigenen Möglichkeiten für 
Leistungsangebote zu analysieren 
und zu prüfen, wo sie mit den Lei- 
stungsangeboten potentieller Spon- 
soren in Übereinstimmung gebracht 
werden könnten. 

Die konkreten Aktionsfelder, die sich 
dafür anbieten, kennen die Denkmal- 
pfleger selbst vermutlich viel besser 
als ich, wobei es sich gleichwohl em- 
pfehlen könnte, zumindest in der 
konzeptionellen Anfangsphase die 
professionelle Beratung einer Agentur 
in Anspruch zu nehmen (die ihrerseits 

ja auch schon als Sponsoring erbracht 
werden könnte). 

Aus meiner Laiensicht braucht Denk- 
malpflege zunächst wissenschaftliche 
Ausrüstung z.B. Kameras, Mikrosko- 
pe, Spektographen, Analyseeinrich- 
tungen für Substanz- und Altersbe- 
stimmungen, Computer, Software für 
Logistik und virtuelle Simulation, für 
Dokumentation, Kartographierung 
usw. 

Oft benötigt man auch größeres Ge- 
rät: Geländewagen, LKW, Bagger, 
Mischmaschinen, Kräne, manchmal 
sogar Flugzeuge. Handwerks- und 
Restauratorenbetriebe werden ge- 
braucht, spezielle Materialien, vom 
klassischen Biberschwanz-Ziegel bis 
zur Seidentapete. Überall warten po- 
tentielle Sponsoren, die die Vielfalt 
dieser und anderer Gegenstände und 
Leistungen, und nicht zuletzt erhebli- 
che Geldmittel für Zwecke und Insti- 
tutionen der Denkmalpflege bereit- 
halten. Wissenschaftliche Dokumen- 
tationen warten, Nutzungskonzepte 
für Denkmale; wer dafür gesponsert 
werden möchte, muß nur - allerdings 
sachgerecht und professionell - die 
entsprechenden Angebote ausarbei- 
ten und auf dem Markt bereithalten. 
Alle Sorgen und Nöte der Denkmal- 
pflegewerden damit vermutlich nicht 
zu beheben sein, wahrscheinlich aber 
viel mehr, als viele heute ahnen. 

Dr. Volker Scholz 
Daimler-Benz AG 
70567 Stuttgart-Möhringen 

■ 2 Kloster Bronnbach, Allegorie des 
Herbstes im Prälatengarten. 
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Archäologische Denkmalpflege 

in Baden-Württemberg 

Bilanz und Auftrag aus wissenschaftlicher Sicht 

Siegmar von Schnurbein 

Archäologische Denkmalpflege ist 
von der ersten Stunde an und auf im- 
mer untrennbar verknüpft mit wissen- 
schaftlichem Interesse. Speziell für die 
vorgeschichtlichen Denkmäler konn- 
ten die Idee und das Bedürfnis, sie zu 
schützen, ja erst in dem Moment ent- 
stehen, als man in der Lage war, sie 
kulturgeschichtlich zu definieren; ab- 
gesehen von den in jüngster Zeit ent- 
wickelten technischen Prospektions- 
verfahren ist dies in der Regel erst 
nach einer Ausgrabung und wissen- 
schaftlichen Untersuchung größeren 
Umfanges möglich. Hierin unter- 
scheidet sich die Archäologische 
Denkmalpflege bis heute in ihrem 
Ansatz von der Bau- und Kunstdenk- 
malpflege, die ihre Objekte zunächst 
einmal nach Kriterien beurteilt, die 
sich aus ihrer sichtbaren Monumen- 
talität, ihrer künstlerischen Qualität 
oder ihrem historischen Denkmal- 
wert ergaben; die wissenschaftlichen 
Fragen traten eher sekundär hinzu. 
Wie intensiv die Archäologische 
Denkmalpflege mit wissenschaftli- 
chen Fragen verwoben ist und wie 
sehr in diesem Bereich die Denkmal- 
pflege von der Forschung und die 
Forschung wiederum von der Denk- 
malpflege abhängig ist, zeigt sich in 
der großen Zahl von Projekten, die - 
auf Antrag der Archäologischen 
Denkmalpflege - durch die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft gefördert 
werden. Baden-Württembergs Ar- 
chäologische Denkmalpflege ist in 
Deutschland mit weitem Abstand am 
aktivsten bei dem Bemühen gewe- 
sen, Forschungsmittel für ihre Auf- 
gabe zu erhalten und hat auf diese 
Weise auch wesentlich mehr Drittmit- 
tel eingeworben als andere Länder. 
Höhepunkt war dabei das von 1983 
bis 1993 geförderte Schwerpunktpro- 
gramm zur Erforschung der Ufer- und 
Moorsiedlungen speziell in Ober- 
schwaben und am Bodensee. Beson- 
dere Beachtung verdienen darüber 
hinaus die verschiedenen Förderun- 
gen seitens der Volkswagen-Stiftung. 
Die dabei bewilligten erheblichen 
Summen bezeugen, welchen Stellen- 
wert die wissenschaftlichen Arbeiten 
der Archäologischen Denkmalpflege 
in den Augen der entsprechenden 

Förderinstitutionen haben! Die ge- 
genwärtig zu beobachtende Ten- 
denz, im Rahmen der allgemeinen 
Strukturreformen in der Denkmal- 
pflege in erster Linie einen Verwal- 
tungsvorgang zu sehen und entspre- 
chende Änderungen durchzusetzen, 
zeugt von dem tiefen bürokratischen 
Mißverständnis, mit dem gerade die 
Archäologische Denkmalpflege aus 
ihrem Selbstverständnis heraus zu rin- 
gen hat. Meine folgenden Worte sol- 
len daher auch als nachdrücklicher 
Appell verstanden werden, den wis- 
senschaftlichen Auftrag der Archäolo- 
gischen Denkmalpflege stets im Auge 
zu haben, ist und bleibt er doch Ur- 
sprung und Herz des Anliegens. 

Für das Selbstverständnis der ganzen 
Menschheit bedeutete es einen zum 
Teil schockartig empfundenen Wen- 
depunkt, als es um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts Charles Darwin gelang, 
die physische Entwicklung des Men- 
schen in diejenige aller Lebewesen 
der Erde einzubinden; die Wirkung 
wurde noch dadurch verstärkt, daß 
parallel dazu die geologischen und 
archäologischen Bemühungen all- 
mählich zu zeigen begannen, wie 
sich die anthropologische und die 
kulturgeschichtliche Entwicklung zu- 
nächst mit den jüngsten Phasen der 
Erdgeschichte verknüpfen lassen, um 
sich dann zu verselbständigen und in 
rasanter Weise zu entfalten. Bestes 
Beispiel für die enorme Breitenwir- 
kung dieser Erkenntnisse bilden Ju- 
gendbücher, die sich im späten 19. 
und zu Anfang unseres Jahrhunderts 
mit diesem Stoff beschäftigten und 
ungemein beliebt waren. In Württem- 
berg ist es speziell „Der Rulaman" von 
D. F. Weinland; erstmals 1876 erschie- 
nen, erlebte dieses überaus anschau- 
liche Buch in 60 Jahren immerhin 21 
Auflagen. Daß speziell in Südwest- 
deutschland die Beschäftigung mit 
der heimischen Archäologie sehr viel 
stärker ausgeprägt und in der Bevöl- 
kerung verwurzelt ist als in manch' an- 
derem Bundesland, hängt nach mei- 
ner Uberzeugung mit der Popularität 
von Weinlands Werk zusammen. 
Seine Programmatik ist dabei grund- 
sätzlich noch heute aktuell, wenn er 
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im Vorwort schreibt: „Leitender 
Grundsatz war, von den festen, beob- 
achteten Tatsachen auszugehen, 
nichts naturwissenschaftlich Unmög- 
liches zu bieten und auch bei der Fik- 
tion alles Unwahrscheinliche auszu- 
schließen". Streicht man das Roman- 
hafte, so sind nach wie vor feine Be- 
obachtungen in diesem die Vorstel- 
lungswelt ganzer Generationen 
prägenden Jugendbuch über das Le- 
ben in der Vorzeit zu finden. Was da- 
mals noch falsch gesehen worden ist, 
ist seither dank intensiver Forschung 
in ein weithin gesichertes Gerüst der 
kulturgeschichtlichen Entwicklung 
gewandelt worden. Aus groben Wis- 
senslücken sind feinere Wissens- 
lücken geworden, an deren Schlie- 
ßung heute gearbeitet wird. Zugleich 
führt das Paradoxon der gesamten 
Wissenschaften aber auch in der Ar- 
chäologie dazu, daß mit jeder Er- 
kenntnis neue Fragen auftreten. Fiinzu 
tritt ein Spezifikum der Geisteswissen- 
schaften, das Ftans-Georg Gadamer 
einmal folgendermaßen beschrieb: 
„In den Geisteswissenschaften lernen 
wir ständig neu aus der Überliefe- 
rung". War damit in erster Linie die in 
jeder Generation wiederkehrende 
und sich dabei stets verändernde Re- 
flexion über die vorhandenen Quel- 
len gemeint, so zeichnet die Archäo- 
logie aus, daß zusätzlich ständig neue 
Quellen der Überlieferung erschlos- 
sen werden, die die Wissenschaft be- 
reichern und die Blickrichtung verän- 
dern. 

Lassen Sie mich dem Zeitablauf vom 
Paläolithikum bis ins Hohe Mittelalter 
folgend, kaleidoskopartig einige we- 
nige Aspekte von Forschungsergeb- 
nissen der letzten Jahre aus der Tätig- 
keit des Landesdenkmalamtes nen- 
nen, die den Wissenszuwachs und 
das wissenschaftliche Anliegen cha- 
rakterisieren mögen. Einbezogen sind 
dabei natürlich auch solche For- 
schungen, die z. B. von seifen ver- 
schiedener Universitätsinstitute und 
Museen des Landes in Zusammen- 
wirken mit der Denkmalpflege an 
akut oder aus verschiedensten Grün- 
den latent gefährdeten Plätzen durch- 
geführt wurden und werden. 

Baden-Württemberg bietet für die Er- 
forschung des Paläolithikums und da- 
mit der ältesten Spuren menschlichen 
Lebens in Deutschland besonders rei- 
che Quellen. Für das Altpaläolithikum 
seien die Travertinbrücne von Stutt- 
gart-Bad Cannstatt genannt, deren 
Fundstellen seit vielen Jahren von der 
Archäologischen Denkmalpflege be- 
treut werden. Während der Warmzeit 
zwischen der Mindel- und der Riß- 
Kaltzeit hielten sich hier vor etwa 
300.000 Jahren Jägergruppen auf. Sie 
hinterließen Hunderte von Geröllge- 

räten und Überreste erlegter Tiere, die 
einen Einblick in die Tierwelt und die 
Ökologie jener Zeit ermöglichen. Die 
Eigenart der Fundstelle liegt darin, daß 
hier zu verschiedenen Zeiten immer 
wieder Menschen ihre Jagdbeute 
außerhalb von Höhlen zerlegten. Es 
muß einst viele Hunderte solcher 
Plätze gegeben haben, die jedoch nur 
in ganz ungewöhnlichen Situationen 
erhalten geblieben sind: In Bad Cann- 
statt war es die kontinuierliche Bil- 
dung von Sedimenten, die die Jagd- 
plätze überdeckten und sie ohne jede 
Veränderung im Travertin verbargen. 
Ein Blick in die noch völlig in die Na- 
tur eingebundene Lebensweise der 
Ur-Menschen ist hier möglich, der er- 
ahnen läßt, wieviele Zeugnisse gerade 
über die Frühzeit der Menschen in- 
folge der Veränderungen an der Erd- 
oberfläche verloren gegangen sind. 
Dies macht die Bad Cannstatter Fund- 
plätze zu besonders bedeutenden 
Forschungsstellen im Rahmen der in- 
ternationalen Paläolith-Forschung. 

Gegen Ende der Altsteinzeit, vor etwa 
20-30 000 Jahren, begegnen uns 
in Südwestdeutschland die ersten 
von Menschen geschaffenen kleinen 
Kunstwerke: Knochenschnitzereien 
z.B. aus dem Geißenklösterle bei 
Blaubeuren. Gewiß, sie lassen sich 
nicht mit den ungemein lebendigen 
z.T. großflächigen gemalten Bildern in 
südfranzösischen oder spanischen 
Höhlen vergleichen: Kleinodien sind 
es vielmehr, Zeugnisse uns unvermit- 
telt begegnender bildnerischer Fähig- 
keiten, die bezeugen, daß sich der 
Homo sapiens sapiens endgültig aus 
der völlig in die Natur eingebetteten 
Lebensweise gelöst hat und individu- 
ell-schöpferisch tätig wurde. In die- 
selbe Richtung deutet ein dort gefun- 
dener Vogelknochen, der offensicht- 
lich zu einer Flöte verarbeitet worden 
ist. Bild und Musik, zwei der wichtig- 
sten menschlichen Kulturäußerun- 
gen, die uns heute jeden Tag beglei- 
ten und unser Leben prägend berei- 
chern, treten hier zusammen erstmals 
auf. 

Die Studien zur Jungsteinzeit, wäh- 
rend der die bäuerliche Lebensweise 
sich durchsetzte, erhielten in den letz- 
ten Jahren vor allem durch zwei Pro- 
jekte besondere Impulse: Die band- 
keramische Siedlung von Vaihin- 
gen/Enz gilt schon jetzt als die am be- 
sten erforschte in Süddeutschland. 
Die Regelhaftigkeit der dortigen Dorf- 
anlage bezeugt planerisch-ordnen- 
des Handeln bereits zu Beginn der 
bäuerlichen Siedel- und Wirtschafts- 
weise. Wir sehen, wie gründlich sich 
die Menschen darum bemühten, in 
ihrer Lebenswelt das Zufällige so weit 
es geht zu verdrängen, sich - um mit 
der Bibel zu sprechen - die Welt Un- 

tertan zu machen. Die große Dorfum- 
friedung mit Gräben und Holzpalisa- 
den dokumentiert zu gleicher Zeit 
eine bemerkenswerte Gemeinschafts- 
leistung der Dorfbevölkerung, die ne- 
ben dem Schutzbedürfnis sicherauch 
das ausgeprägte Gemeinschaftsgefühl 
ausdrückt. - Stellte man sich bis vor 
kurzem die jungsteinzeitlichen Be- 
hausungen, ja, die prähistorischen 
Häuser generell als relativ unbehol- 
fene Holz-Lehm-Gebäude vor, so be- 
lehren neue Funde aus dem Boden- 
see eines Besseren: Die Lehmwände 
wurden bemalt und gelegentlich so- 
gar mit reliefierten Darstellungen ver- 
ziert. Bei Ludwigshafen konnte man 
Reste einer Wand bergen, die mit 
annähernd lebensgroß herausmodel- 
lierten Frauenbrüsten geschmückt 
war. Wieder zeigt sich das dem Men- 
schen eigene Bedürfnis, die Dinge 
des täglichen Lebens zu verschönern, 
ganz abgesehen von der damit auf's 
engste verknüpften religiösen Di- 
mension. 

Dank der Förderung durch die VW- 
Stiftung bilden Forschungen zur Ent- 
wicklung der Metallurgie und der 
Technologie der Bronzezeit zur Zeit 
einen besonderen Schwerpunkt. Die 
Ausbreitung neuer Kenntnisse vom 
Vorderen Orient bis zu den Britischen 
Inseln, der intensive weiträumige 
Kontakt, der bereits damals eine 
Selbstverständlichkeit gewesen sein 
muß, fasziniert insbesondere ange- 
sichts der uns immer wieder begeg- 
nenden Kleinräumigkeit des neuzeit- 
lichen Europa. Gerade im Blick darauf 
wurde diese Epoche der Zeit von 
etwa 2300 bis 800 v.Chr. jüngst als „die 
erste Periode der Weltgeschichte" be- 
zeichnet, „in der weite Bereiche Euro- 
pas zusammenwachsen" (Hänsel). 
Baden-Württemberg liefert dazu vor- 
treffliches Material, wenn man z.B auf 
die Funde aus dem Gräberfeld von 
Singen blickt. 

In Zusammenhang mit den Forschun- 
fen in den jungsteinzeitlichen und 

ronzezeitlichen Siedlungen am und 
im Bodensee und anderen Feuchtge- 
bieten Oberschwabens wie dem Fe- 
dersee werden weitere Phänomene 
analysiert, die einen ungemein aktuel 
len Bezug haben: Es interessieren die 
Archäologen nicht allein die in den 
Feuchtgebieten z.T. vorzüglich erhal- 
tenen Funde aus organischem Mate- 
rial, vor allem Holz, sondern es gilt das 
Augenmerk in besonderer Weise der 
Frage, wie es zu den dort festgestell- 
ten Schwankungen der Wasserstände 
kommen konnte, die die Menschen 
dazu zwangen, ihre Siedlungsweise 
z.T. grundlegend zu verändern. Die 
speziell während der Bronzezeit zu 
konstatierenden Veränderungen des 
Klimas waren erheblich, zeitweise 
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■ 1 Blick auf die Ausgrabungen bei Vaihin- 
gen/Enz in der jungsteinzeitlichen Siedlung 
mit Dorfpalisade und Hausgrundrissen, 
Stand 1994. 

war es wärmer und feuchter als heute, 
aber es gab auch ausgeprägte Trok- 
ken- oder Dürrephasen. Menschliche 
Einwirkung kann man dafür gewiß 
nicht verantwortlich machen. Diese 
Phänomene gemeinsam mit ver- 
schiedenen Geowissenschaften um- 
fassend zu analysieren, ist eine be- 
deutende, weit über die reine Ar- 
chäologie hinausgehende Aufgabe in 
Zusammenhang mit der derzeit so in- 
tensiv geführten Klima- und Umwelt- 
Diskussion. 

Eng damit verknüpft sind Beobach- 
tungen, die bezeugen, daß der 
Mensch seit der Jungsteinzeit immer 
wieder lokale oder regionale Um- 
weltveränderungen auslöste, die z.T. 
katastrophalen Charakter annahmen: 
Die intensive Waldrodung führte vor 
allem in den Mittelgebirgen und am 
Alpenrand zu starken Erosionen und 
damit verbundenen extremen Hoch- 
wässern der Flüsse. Fruchtbares Sied- 
lungsland wurde damit ebenso be- 
einträchtigt wie ganze Auenwälder, 
die die Hochwässer mit sich fortrissen. 
Die Oberläufe von Rhein und Donau 
brachten dazu besonders reiches Ma- 
terial. Weniger dramatisch im Sinne 
eines Ereignisses, dafür aber steti- 
ger, verliefen und verlaufen die dem 
intensiven Ackerbau folgenden Ab- 
schwemmungen, die die Landschaft 
bis heute ganz erheblich verän- 
dern. Daß z.B. im Kraichgau infolge 
der Oberflächenveränderungen eine 
heute weitgehend „Archäologie- 
freie" Landschaft entstanden ist, er- 
spart der Archäologischen Denkmal- 
pflege zwar im Tagesgeschäft viel 
Mühe, ist aber - abgesehen von den 
wirtschaftlichen Folgen - ein Verlust 
an historischen Quellen gigantischen 
Ausmaßes. 

Im Gelände mit bloßem Auge bereits 
kaum mehr wahrnehmbar war denn 
auch der 1978 entdeckte große Grab- 

hügel von Eberdingen-Hochdorf, 
dessen gründliche Erforschung ein 
Meilenstein der Forschung in Europa 
ist. War aus den Dimensionen des 
Hügels und den prachtvollen Beiga- 
ben mit den sich darin spiegelnden 
Beziehungen zum Mittelmeerraum 
klar, daß es sich bei dem Verstorbe- 
nen um einen bedeutenden Herrn 
gehandelt haben muß, einen „aristo- 
kratischen Herrscher" (Krausse), der 
um 530/520 v.Chr. bestattet worden 
ist, so ist der Umfang des Gebietes, in 
dem er Einfluß hatte - ich vermeide 
bewußt den Begriff „Herrschaftsterri- 
torium" - noch ganz und gar unklar. 
Vielleicht lassen sich aus der Analyse 
des Einzugsgebietes, aus dem der FHo- 
nig im Kessel stammt, bald Indizien 
für neue Überlegungen gewinnen, 
denn auch in dem jüngst in Hes- 
sen ausgegrabenen Fürstengrab vom 
Glauberg barg ein Gefäß Honigreste, 
dessen Pollen ein weites Herkunftsge- 
biet des Honigs verraten. Wie auch 
immer man dieses wird abstecken 
und deuten können, es bildet einen 
überaus willkommenen Gesichts- 
punkt, der zur Frage der wirtschaftli- 
chen Kontakträume völlig neue, der 
reinen Archäologie bisher verbor- 
gene Argumente liefert. Zugleich wird 
damit deutlich, daß die naturwissen- 
schaftliche Untersuchung von Ge- 
fäßinhalten ganz generell dringend 
erforderlich ist. Es können damit Da- 
ten gewonnen werden, die weit über 
die Erkenntnisse zur täglichen Er- 
nährung hinausgehen. 

Eine völlig andere Gattung außeror- 
dentlich unscheinbarer archäologi- 
scher Denkmäler, die über die Grund- 
lagen von Reichtum und Macht in in- 
direkter Weise Auskunft geben, ist erst 
in jüngster Zeit von der Archäologi- 
schen Denkmalpflege ins Zentrum 
von Forschungsprojekten gestellt wor- 
den: Die Schlackenhalden der frü- 
hen Eisenverhüttung im Bereich der 
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Schwäbischen Alb und im Mark- 
gräfler Land. Erstmals scheinen hand- 
feste Beweise gewonnen zu sein, die 
über die Herkunft des Eisens der Kel- 
ten in Baden-Württemberg Auskunft 
geben. Da die virtuose Verwendung 
dieses Metalls zu den Charakteristika 
der keltischen Kultur gehört, ergeben 
sich jetzt Hinweise, den Weg von der 
Lagerstätte über das Roheisen zum 
Kunstprodukt nachzuvollziehen und 
so die wirtschaftliche Grundlage der 
keltischen Kultur besser zu verstehen, 
die in unserem Gebiet mit den „Op- 
pida" zum ersten Mal zu Siedlungsfor- 
men führte, in denen man Ansätze 
städtischer Gebilde sehen kann. Daß 
man deren Entstehen und ihre Funk- 
tion nur dann angemessen beurteilen 
kann, wenn die wirtschaftlichen 
Grundlagen hinreichend analysiert 
sind, liegt auf der Hand. 

Ein völlig neues Kapitel in der Erfor- 
schung der römischen Epoche wurde 
schon kurz vor der Gründung des 
Landesdenkmalamtes mit der Ent- 
deckung des Römerlagers Dangstet- 
ten am Hochrhein aufgeschlagen. Die 
präzise Datierung in die Jahre von 
etwa 15 bis 8. v.Chr. und die unmittel- 
bare Nachbarschaft zum keltischen 
Oppidum von Altenburg-Rheinau er- 
möglichen u.a. Forschungen zu der so 
heftig umstrittenen Frage nach der 
keltischen Restbevölkerung Südwest- 
deutschlands in römischer Zeit. Wir 
können diese archäologisch bisher 
kaum nachweisen, doch zeigen z.B. 
im Raum Schwäbisch Hall die vege- 
tationsgeschichtlichen Untersuchun- 
gen, daß es zwischen der keltischen 
und der römischen Zeit keine Unter- 
brechung der Waldwirtschaft bzw. 
des Holzeinschlages für die Salzge- 
winnung gegeben hat. Es müssen hier 
also Menschen gelebt und intensiv 
gewirtschaftet haben, auch wenn wir 
sie nicht rein archäologisch, sondern 
nur indirekt in den im Moor konser- 
vierten, den Bewuchs spiegelnden 
Blütenpollen nachweisen können. So 
gut sich in anderen Fällen, z.B. am 
Federsee, die vegetationsgeschicht- 
lichen Untersuchungen zur Besied- 
lungsfolge mit denen der Archäologie 
decken, so gibt es neben der Phase 
zwischen Kelten und Römern doch 
verschiedene Situationen, in denen 
die archäologischen Funde ausblei- 
ben und die Archäologie damit vor 
ein besonderes methodisches Pro- 
blem stellen. 

Hier scheinen auch die modernsten 
Mittel archäologischer Prospektion zu 
versagen, die in Baden-Württemberg 
mit der Luftbildprospektion und geo- 
physikalischen Messungen syste- 
matisch eingesetzt werden. Wie be- 
grenzt nämlich auch deren Möglich- 
keiten gelegentlich sein können. 

zeigte sich in Osterburken, wo die 
Überreste der römischen Benefizia- 
rier-Station in 3,5-5,5 m Tiefe bei Bau- 
arbeiten zufällig angebohrt worden 
sind. Sie waren dick mit Erdreich 
überdeckt, das durch Hangerosion 
und Überschwemmungen der Kirnau 
herangeführt worden war. Als das am 
besten bekannte Benefiziarier-Heilig- 
tum des Römischen Reiches kann 
man diesen Platz heute bezeichnen, 
wobei eine ganze Palette von lange 
diskutierten Spezialfragen der inter- 
nationalen Limesforschung gelöst 
oder neu in die Diskussion gebracht 
werden konnten. 

Auch die auf die römische Epoche 
folgende Zeit der Alamannen er- 
scheint jetzt in einem ganz anderen 
Licht als früher; die große Ausstellung 
in Stuttgart vereint derart viele neue 
Erkenntnisse, daß ich darauf ganz all- 
gemein verweisen möchte. Herr Mi- 
nisterpräsident Teufel hat in seinem 
Festvortrag zur Ausstellungseröffnung 
die wichtigsten Aspekte herausgear- 
beitet. Nur ein Punkt sei erwähnt: Hat 
man noch vor kurzem damit gerech- 
net, daß das rechtsrheinische Gebiet 
um 260 von den Römern komplett 
geräumt worden sei, zeigen sich im- 
mer mehr Indizien, die auf einen 
Rest hier weiterlebender „Romanen" 
schließen lassen, die sich mit den 
Neuankömmlingen arrangierten. Die 
einst gezeichnete scharfe Trennung 
wird mehr und mehr verwischt, und 
man darf gewiß annehmen, daß in 
der Bevölkerung Alamanniens auch 
ein nicht zu kleiner Teil römischer Erb- 
teile steckt. Erinnert man sich, in wie 
unseliger Weise in der jüngsten Ge- 
schichte der angeblich so fundamen- 
tale, d. h. von Anfang an konstitutive 
Unterschied zwischen Germanentum 
und Romanentum politisch in schäd- 
lichster Weise genutzt worden ist, so 
sind diese Resultate der Landesar- 
chäologie von ganz unmittelbarer Be- 
deutung: Sie fordern dazu auf, neben 
den über Jahrhunderten gewachse- 
nen regionalen Eigenheiten auch das 
breite gemeinsame Fundament her- 
vorzuheben. Gerade in der ständigen 
Rückbesinnung auf diese beiden Ele- 
mente unserer Kultur läßt sich die zen- 
trale überzeitliche Forderung unserer 
Tage, nämlich nach friedlichem Mit- 
einander, begründen. 

Die Archäologie des Mittelalters ist in 
Baden-Württemberg erst durch das 
Landesdenkmalamt in vollem Um- 
fang in den wissenschaftlichen Kanon 
eingebracht worden. Sie hat generell 
ganz wesentlich dazu beigetragen, 
daß die stark auf die politische Ge- 
schichte ausgerichtete Mittelalterfor- 
schung heute mehr und mehr die kul- 
turgeschichtlichen Aspekte einbe- 
zient und sich Fragen widmet, die die 



schriftlichen Quellen nicht beantwor- 
ten, insbesondere des täglichen Le- 
bens in unseren frühen Städten, Klö- 
stern, Burgen und Dörfern. Dazu 
gehören natürlich nach wie vor topo- 
graphische Fragen innerhalb der Orte, 
die früher mehr im Mittelpunkt stan- 
den, wie etwa die der frühen Befesti- 
gungen, der Ursprünge der Kirchen 
oder herrschaftlicher Plätze. Von er- 
heblicher Bedeutung sind jedoch all' 
die vielen Traditionsstränge, die sich 
oft genug über die ersten schriftlichen 
Belege hinausgehend tief in anonyme 
Epochen zurückverfolgen lassen. Die 
Kontinuitäten, die sich inzwischen 
z.B. in Konstanz abzeichnen, sind 
nicht nur für das Selbstverständnis der 
Bewohner dieser Stadt bedeutsam. 
Zu einem besonderen wissenschaftli- 
chen Sorgenkind haben sich für die 
Mittelalterforschung die vielen wüst 
gefallenen Orte entwickelt. Sie sind 
nahezu unerforscht und in ihrem Be- 
stand oft akut gefährdet, wie derje- 
nige bei Schwieberdingen, der im 
14. Jahrhundert verlassen worden ist 
und den man wohl mit dem nament- 
lich überlieferten Vöhingen gleichset- 
zen darf. Da hier der Friedhof des Or- 
tes mit untersucht werden kann, wer- 
den sich dank der großen Fortschritte 
der Anthropologie viele neue Ein- 
blicke zum täglichen Leben, zu 
Ernährung, Krankheiten und Leben- 
sumständen ergeben. 

Diese Palette willkürlich aus einem 
enormen Fundus herausgegriffener 
Beispiele sollte verdeutlichen, worum 
es der Archäologischen Denkmal- 
pflege als Teil der Geschichtswissen- 
schaften geht: Sie sucht nach dem als 
Individuum oder in einer Gemein- 
schaft handelnden Menschen und 
nach allen Formen menschlicher Le- 
bensäußerungen und Lebensum- 
stände in unserem Raum, der selbst- 
verständlich eingebunden ist, in weit- 
räumige überregionale Entwicklun- 
gen. So, wie Baden-Württemberg da- 
bei den Forschungen in West und 
Ost, Nord und Süd viele Anregungen 
verdankt, gibt es mit den eigenen Ent- 
deckungen Impulse in viele Richtun- 
gen. Jüngste Beispiele der vor- und 
frühgeschichtlichen Forschungen im 
internationalen Rahmen mögen die 
erhellenden Beobachtungen sein, 
die sich anhand des alamannischen 
Kriegsgrabes von Niederstotzingen 
bei Ulm einerseits und des Grabfun- 
des von Bokehondong in Südkorea 
andererseits zu den Jenseitsvorstel- 
lungen der Menschen vor der Rezep- 
tion von Christentum und Buddhis- 
mus gewinnen ließen. FJinzuweisen 
ist auch auf den bis hin nach Nord- 
westpersien zu ziehenden weiten 
Rahmen, der für das Verständnis der 
Trinkhorn-Beigabe im Grab von Eber- 
dingen-Hochdorf erforderlich ist. 

Es geht somit um Beobachtungen, die 
die Landesarchäologie für unser Bild 
vom Menschen schlechthin beiträgt. 
Gleichgültig welche Religion oder 
welche Ideologie man betrachtet, al- 
len liegt ein Menschenbild zugrunde, 
das zutiefst historisch geprägt ist. Im 
Sinne der Aufklärung ist es Aufgabe 
der Landesarchäologie, dem Bild 
vom Menschen neue Facetten hinzu- 
zufügen, das Verständnis zu vertiefen 
und soviel wie möglich von der un- 
faßlich variantenreichen Vielfalt, die 
menschliches Leben und menschli- 
che Verhaltensweisen durch alle Zei- 
ten kennzeichnet, mit Hilfe der Aus- 
grabungen zu erschließen. Der Ver- 
zicht darauf wäre ein Rückfall in die 
Epochen vor der Aufklärung. Daraus 
leitet sich die unbedingte Verpflich- 
tung der Landesarchäologie ab, die 
Resultate der Ausgrabungen wissen- 
schaftlich zu durchdringen. In vor- 
bildlicher Weise sind in Baden-Würt- 
temberg nicht nurjahrfürjahr die um- 
fangreichen Fundberichte, sondern in 
25 Jahren über 65 gewichtige Mono- 
graphien zur Vor- und Frühgeschichte 
und 21 zur Archäologie des Mittelal- 
ters erschienen, in denen die Resul- 
tate der Ausgrabungen der internatio- 
nalen Fachöffentlichkeit präsentiert 
werden. Immer wieder ist ja daran zu 
erinnern, daß eine Ausgrabung erst 
dann abgeschlossen ist, wenn die Er- 
gebnisse veröffentlicht sind. Daneben 
muß aber auch derbreiten Öffentlich- 
keit Rechenschaft gegeben werden. 
Insofern war es ein folgerichtiger, ja 
zwingender Schritt, der Archäologi- 
schen Denkmalpflege das Archäolo- 
gische Landesmuseum anzugliedern, 
in dem die Resultate in anschauliche 
Lebensbilder umgesetzt werden. Auf 
diese Weise leistet die Landesarchäo- 
logie einen wesentlichen und die 
Geschichtswissenschaften insgesamt 
mitprägenden Beitrag. Er spiegelt sich 
durchaus in den Worten, mit denen 
Lothar Gall in seiner programmati- 
schen Abschiedsrede als Vorsitzender 
des FJistorikerverbandes die Aufgabe 
der Geschichtsforschung umschrieb: 

Es „läßt sich aus den Ernährungsge- 
wohnheiten und Bestattungsriten ein- 
zelner Menschengruppen, aus der 
Rolle der Geschlechterbeziehungen 
und Verwandtschaftsverhältnisse bei 
ihnen, ja, aus der Art des Sichkleidens, 
des Wohnens, des Sehens und des 
Hörens in entsprechender Perspek- 
tive ebenso etwas über „den" Men- 
schen jenseits der unendlichen Fülle 
seiner konkreten Existenzformen in 
Erfahrung bringen, wie aus der Ana- 
lyse hocnkomplexer politischer, ge- 
sellschaftlicher, wirtschaftlicher und 
rechtlicher Systeme. Eine übergrei- 
fende Aussagekraft erhält all dies aller- 
dings erst im Rahmen dessen, was 
man die kulturelle Tradition, das „kul- 

turelle Gedächtnis" im weitesten Ver- 
ständnis des Wortes nennen kann". 
Lothar Gall forderte eine fächer- und 
disziplinenübergreifende Kulturwis- 
senschaft. 

Die Archäologische Denkmalpflege 
des Landes Baden-Württemberg hat 
diese Forderung längst erkannt, hat sie 
sich in der täglichen Arbeit zu eigen 
gemacht und konnte dazu bereits 
eine Fülle von Quellen liefern; aus der 
schier überwältigenden Bilanz habe 
ich nur ganz wenige Punkte ange- 
sprochen. Sie ist dadurch ermöglicht, 
daß im Verein mit den Archäologen 
auch Zoologen, Botaniker, Anthro- 
pologen, Mineralogen, Geographen, 
Geologen und Klimatologen und 
manch andere Disziplin, wo immer es 
geht, gemeinsam tätig werden. Auf 
diesem Weg auch die nächsten 25 
Jahre weiterzugehen und ihn auszu- 
bauen, ist der Auftrag, der sich sowohl 
aus dem Selbstverständnis der Ar- 
chäologie als auch, wie Lothar Gall 
darlegte, einer zukunftsweisenden 
Geschichtsforschung im Sinne einer 
Historischen Anthropologie ergibt. 

Blickt man vor diesem Hintergrund 
auf die soeben vom Kabinett be- 
schlossene Reform der denkmalpfle- 
gerischen Zuständigkeiten in Baden- 
Württemberg, durch die die Entschei- 
dung über die zu treffenden Maßnah- 
men allein den Unteren Denkmal- 
schutzbehörden übertragen worden 
ist, so besteht leider aller Grund zur 
Besorgnis, denn das eingangs ge- 
nannte bürokratische Mißverständnis, 
das dem Verwaltungsvorgang den 
Vorrang vor dem wissenschaftlichen 
Anliegen einräumt, hat wieder einmal 
die Oberhand behalten. Der unab- 
dingbare wissenschaftliche Sachver- 
stand kann bei den vielen Entschei- 
dungsträgern nicht geschaffen wer- 
den. Der Wandel, der sich hier voll- 
zieht, gefährdet in noch nicht abzuse- 
hendem Maß die Kontinuität, die die 
Archäologische Denkmalpflege be- 
nötigt, um den wissenschaftlichen 
Standard zu halten. Unter großen An- 
strengungen und mit beträchtlichen 
Drittmitteln ist es z.B. in den vergan- 
genen Jahren gelungen, die Rahlbau- 
forschung aus einer Art Dornröschen- 
schlaf zu wecken und mit der Schwei- 
zerischen Forschung gleichzuziehen. 
Gelingt es nicht, dieses Niveau - diese 
Kontinuität - zu wahren, ist nicht nur 
für die Kulturpflege in Baden-Würt- 
temberg, sondern für die internatio- 
nale Forschung mit bedeutenden Ver- 
lusten zu rechnen. 

Man fragt sich besorgt, in welcher 
Weise die Unteren Denkmalschutz- 
behörden dieser Aufgabe gerecht 
werden können. Als alleinige Ent- 
scheidungsträger sind sie am Ort un- 
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mittelbarer dem Druck der verschie- 
denen Träger öffentlicher und privater 
Interessen und Belange ausgesetzt, 
und es ist abzusehen, daß die zu fin- 
denden Kompromisse zukünftig die 
Archäologischen Denkmäler nicht 
mehr in jenem Umfang schützen wie 
bisher. Die dem Landesdenkmalamt 
jetzt nur noch verbleibende Berater- 
rolle birgt in sich die große Gefahr, 
daß die Berücksichtigung wissen- 
schaftlicher Forderungen zur Belie- 
bigkeit verkommt, denn lokalpolit- 
scne Aspekte werden z.B. bei der Auf- 
stellung von Flächennutzungsplänen 
naturgemäß am Ort selbst höhere Be- 
deutung haben als übergreifende wis- 
senschaftliche Gesichtspunkte. Ar- 
chäologische Fundstätten sind ja zu- 
meist oberirdisch nicht sichtbar, kön- 
nen nicht wie ein Bauwerk allein 
schon durch Anschauung für sich 
sprechen, sondern sie bedürfen einer 
engagierten Fürsprache, bedürfen 
überzeugend argumentierender An- 
wälte, die breiten international ausge- 
richteten wissenschaftlichen Sachver- 
stand einbringen. Wie schwer wird es 
sein, Schlackenhalden zu verteidigen! 
Es steht zu befürchten, daß die Be- 
lange der Archäologischen Denkmai- 
pflege tendenziell auf dem niedrig- 
sten, gerade noch denkbaren Niveau 
berücksichtigt werden. 

■ 2 Blick auf den rekonstruierten und wie- 
der aufgeschütteten Fürstengrabhügel bei 
Hochdorf/Enz. 

Erinnert man sich an die Gedanken, 
die Flerr Ministerpräsident Teufel bei 
der Eröffnung der Alamannen-Aus- 
stellung in seiner Festrede speziell zur 
Bedeutung der Archäologischen Lan- 
desforschung äußerte, und dabei die 
identitätsstiftende Aufgabe betonte, 
so haben solche Überlegungen bei 
der Neugestaltung des Denkmalpfle- 
gegesetzes offensichtlich nicht Pate 
gestanden. Umsomehr gilt es zum 
25jährigen Jubiläum gerade daran zu 
erinnern und alle Entscheidungsträger 
dazu aufzufordern, die wissenschaftli- 
chen Anliegen der Archäologischen 
Denkmalpflege ebenso energisch 
zu vertreten, wie dies bisher vom 

Landesdenkmalamt zum Segen des 
Landes Baden-Württemberg und zum 
Segen des kulturellen Welterbes mög- 
lich war. Dies ist nach der Neurege- 
lung ungemein erschwert, bedeutet 
sie doch, daß Nicht-Fachleute sich die 
Argumente des Landesdenkmalamtes 
in gleicher Weise zu eigen machen 
müßten, wie dies bisher im Dissens- 
verfahren erreicht worden ist. Steht 
der wissenschaftliche Auftrag nicht 
mehr im Zentrum der Entscheidung, 
ist die Verkümmerung vorauszuse- 
hen. So kann man momentan nur 
darauf hoffen, daß die dem Kabinetts- 
beschluß folgenden Ausführungsbe- 
stimmungen wenigstens die hier vor- 
getragenen Gedanken noch berück- 
sichtigen, wenn denn der Beschluß 
nicht mehr verändert werden kann. 

Im Namen der deutschen und der in- 
ternationalen Forschung spreche ich 
der Archäologischen Denkmalpflege 
des Landes Baden-Württemberg den 
Respekt und den Dank für die ausge- 
zeichnete und beispielgebende Ar- 
beit aus und hoffe darauf daß der ein- 
getretene Wandel nicht zu dem zu 
befürchtenden Bruch in der Konti- 
nuität der Forschungsintensität führt. 
Mit Staunen und Bewunderung 
blicken wir auf die Erfolge der vergan- 
genen 25 Jahre. Mögen die Redner 
zur 50-Jahr-Feier von ähnlichen Er- 
folgen sprechen können. Möge all' 
denen, die in der Archäologischen 
Denkmalpflege Baden-Württembergs 
engagiert sind, den Bediensteten des 
Amtes wie den vielen ehrenamtlich 
Tätigen, die dafür notwendige be- 
währte Leidenschaft und Energie trotz 
der kürzlichen Entscheidung nie ver- 
sagen. „Kontinuität trotz Wandel" ist 
für die Zukunft das einzig mögliche 
Motto. 
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Ansprache zur Verleihung des Denkmal- 

schutzpreises 1997 in Markgröningen 

Gerhard E. Schmid 

■ 1 Markgröningen, Haus Ostergassel. Ba- 
lustertreppe, Zustand September 1997. 

Architekt Gerhard E. Schmid hat am I.Oktober 1997 für die Restaurierung sei- 
nes Hauses Ostergasse 1 in Markgröningen einen der fünf diesjährigen Preise 
des Denkmalschutzpreises erhalten. Seine leidenschaftliche Rede anläßlich der 
Preisverleihung in Markgröningen, ein Appell an Mitbürger und Handwerker 
aus der Sicht eines Denkmaleigentümers, soll hiermit einer größeren Öffent- 
lichkeit bekannt gemacht werden. 
Bei dem preisgekrönten Haus am Marktplatz in Markgröningen handelt es sich 
um ein enemaliges Kaufmannshaus, erbaut 1714 unter Einbezug älterer Massiv- 
teile im Erdgeschoß. Bauherr war Paulus Wolff, Kaufmann, Handelsherr und 
zeitweise Bürgermeister. Seine Initialen schmücken bis heute die Stuckdecke ei- 
ner Kammer und die Wetterfahne. 
Das Giebelhaus am Marktplatz stellt ein frühes Beispiel eines verputzten Fach- 
werkbaus dar. Bei äußerlich zurückhaltender nobler Gestaltung zeichnet es sich 
im Inneren durch einen aufwendigen barocken Ausbau aus. Dazu gehören u.a. 
eine Balustertreppe mit Rankenmalerei, ein bei den Bauarbeiten im Salon ent- 
decktes Tafelparkett mit Rosette, mehrere aufwendige Stuckdecken sowie ge- 
ehrte Türbekleidungen und barocke Türblätter. 
In knapp zwei Jahren, von 1995 bis 1997 baute Architekt Schmid unter Beibe- 
haltung des Gemüseladens im Erdgeschoß das Gebäude zu seinem Wohn- und 
Bürohaus um. Das Restaurierungs- und Sanierungskonzept war äußerst scho- 
nend. Erhalten blieben die Grundrisse, wobei Schmid sogar den Dachstuhl - 
wie ursprünglich - unausgebaut beließ. Zum denkmalgerechten Konzept 
gehören die Wiederverwendung und Ergänzung der alten Handstrichbiber- 
schwanzziegel auf dem Dach, die Restaurierung der erhaltenen barocken 
Kreuzstockfenster und der entsprechende Nachbau der neuen Fenster, die Re- 
konstruktion der befundeten barocken Fassadenfassung einschließlich des un- 
gewöhnlichen Hellgrünanstrichs der Fenster, die Restaurierung des überkom- 
menen Ausbaus unterteilweiser Rekonstruktion der barocken Raum- und Tür- 
farbfassungen. 
Ergebnis der Bemühungen von Bauherr bzw. Architekt und Denkmalpflege ist 
ein restauriertes Haus, das über die Stadt Markgröningen und den Kreis Lud- 
wigsburg hinaus in Württemberg Vorbildfunktion hat. J. Breuer 
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■ 2 Stuckdecke mit Initialen des Bauherrn, 
Zustand September 1997. 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Gäste, ganz herzlich möchte ich 
Sie willkommen heißen hierin unse- 
rer kleinen Stadt Markgröningen - 
dem Kleinod an der Glems - der Perle 
des wilden Südens. Aus nah und fern 
sind wir zusammengekommen, um 
diesen wichtigen Tag des Denkmal- 
schutzes in unserem Land Württem- 
berg zu begehen. Stellvertretend für 
die fünf Preisträger des Denkmal- 
schutzpreises des Schwäbischen Hei- 
matbundes und der Württemberger 
Hypo darf ich nun hier vorne stehen 
und einige Worte an Sie richten. Viel- 
leicht hätten die Verantwortlichen 
sich das nochmal überlegen sollen. 

Danken möchte ich voran dem 
„Schwäbischen Heimatbund" und 
der „Württemberger Hypo" dafür, daß 
sie durch die finanziellen Mittel und 
die viele Mühe, die sie einbringen, 
den Denkmalschutzpreis und den 
heutigen Tag erst möglich machen. 
Danken möchte ich allen, die heute 
gekommen sind. Danken Ihnen, Herr 
Minister, daß Sie sich die Zeit genom- 
men haben, heute hier zu sein, um 
uns die Preise zu überreichen. Danke 
für all die wichtigen und freundlichen 
Worte. 

Es ist „Große Freude", einen Preis zu 
bekommen. Als Kind habe ich von 
unseren Stuttgarter Verwandten ein 
Buchstabenspiel erhalten, mit dem 
man den Satz „Ohne Fleiß kein Preis" 
bilden konnte. Ich habe das nie hin- 
bekommen und dieses Spiel, großzü- 
gig wie ich bin, anderen Kindern zur 
Verfügung gestellt. 

Und jetzt stehe ich heut da vorne und 
darf eine Ansprache halten an einen 
Minister, eine ehemalige Ministerin, 
einen vormaligen Staatsminister, an 
eine erste Landesbeamtin, an Bür- 

germeister, Stadträtinnen und Stadt- 
räte, Bauräte, Vorsitzende, Verwandte, 
Freunde und Bürger, Denkmalschüt- 
zer. 

Seit einigen Wochen wird immer wie- 
der von meinem Haus „Ostergasse 1" 
berichtet. Am Tag des offenen Den- 
mals hatte ich mehr als 400 Gäste 
durch mein Haus führen können. 
Welch ein Wirbel! Manchmal frage 
ich mich, was ich eigentlich getan 
habe, um soviel Aufsehen zu erregen. 
Schließlich habe ich an meinem eige- 
nen Haus nur das versucht zu tun, was 
ich bisher an den Häusern meiner 
Bauherren getan habe. Einmal mehr 
habe ich mich bemüht, ein Bauvorha- 
ben so anständig und ehrlich wie 
möglich voranzubringen. 

Nun ist das Haus „Ostergasse 1" mit 
seiner schönen Ausstattung des 
18. Jahrhunderts etwas Besonderes. 
Das, meine Damen und Herren, habe 
ich schon vorzwanzigjahren gewußt. 
Oft habe ich bei meinen abendlichen 
Spaziergängen durch unsere kleine 
Stadt die Stuckdecke des großen Zim- 
mers im zweiten Obergeschoß be- 
wundert. Damals war die Decke nur 
durch die Vorhänge hindurch zu er- 
kennen. 

Eines Tages konnte ich das Haus er- 
werben, und wir haben im Februar 
des Jahres 1996 mit den Arbeiten be- 
gonnen, nachdem wir den ersten 
Start im Oktober 1995 abbrechen 
mußten, da die Schäden am Dach- 
stuhl sich nach Ausräumen der Ver- 
schalungen und Dielenboden als so 
enorm zeigten, daß zuerst die noch 
bewohnte Wohnung des zweiten 
Obergeschosses geräumt werden 
mußte. Die versteckten Schäden am 
Fachwerk waren sehr groß, und je 
mehr Putzfläche entfernt wurde, de- 

■ 3 Salon, Zustand September 1997. 
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sto mehr verfaultes Holz fanden wir. 
Da hieß es, Ruhe bewahren und ei- 
nen guten Tee trinken, oder auch et- 
was Kräftigeres. So hat schon Wilhelm 
Busch geschrieben; 
„Es ist bekannt seit alters her, 
wer Sorgen hat, hat auch Likör." 

Wenn die großen Schäden am 
Dachstuhl des Hauses „Ostergasse 1" 
irgendwo etwas Erfreuliches mit sich 
brachten, dann waren es die Befunde 
der überputzten Deckenmalerei an 
der Decke über dem zweiten Ober- 
geschoß. 

Ich habe mich dafür gefreut - trotz al- 
lem, und es war mir eine schwere Ent- 
scheidung, diese Malereien wegen 
der Sanierung des Deckengebälks 
entfernen lassen zu müssen. Deshalb 
war es auch mein Wunsch, die Male- 
reien wiederherzustellen. Meine Da- 
men und Herren, und das ist es, wer 
diese schönen Dinge nicht liebt und 
bereit ist, die letzten Mittel zu opfern, 
wird nicht viel Freude an einem so 
schadhaften Kulturdenkmal haben. 

Nun war ich von Anfang an über- 
zeugt, daß die Sache gut gehen wird, 
und habe alle Kostensteigerungen mit 
Ruhe und Gelassenheit aufgenom- 
men. Immer war ich davon über- 
zeugt, daß es sich lohnen wird. In der 
Zeit vor dem Kauf habe ich beim 
Vorübergehen am Haus „Ostergas- 
se 1" das Gefühl gehabt, dieses Haus 
würde mich anschauen und mir zu- 
flüstern „Du, ich warte auf Dich, pack 
an." In den Jahren 1993 und 1994 
wurde mir immer mehr bewußt, daß 
die Restaurierung dieses Hauses 
meine Aufgabe sein würde. Mehr Mit- 
tel aus dem Sanierungstopf und einen 
etwas günstigeren Kaufpreis hätte ich 
mir gewünscht. Trotzdem habe ich es 
gewagt und bin nicht zum ersten Mal 

in meinem Leben „ins kalte Wasser 
gesprungen". Mit dem großen Gott- 
vertrauen eines weltlichen Men- 
schen, der sich bewußt ist, daß alle 
Dinge, die er tut, im Leben von Gott 
begleitet werden, wenn sie in dessen 
Sinne sind, und daß er voll und ganz 
in dessen Hand steht. So habe ich 
diese Aufgabe angefangen und 
möchte sie auch zu Ende bringen. 

Wir haben Schätze entdeckt, die un- 
ter vielen Anstrichen und Spanplatten 
verborgen waren. Wir haben unzäh- 
lige Stunden in Besprechungen ver- 
bracht, um uns auf die Fassungen der 
Fenster, Türen, Wände zu einigen und 
so weit wie möglich das Erschei- 
nungsbild des 18. Jahrhunderts wie- 
derherzustellen. 

Erleben durfte ich, wie sich Meister, 
Gesellen und auch die Stifte für die 
Stuckdecken, die Malereien, die Fas- 
sungen und Holzböden immer mehr 
begeistert haben. Erleben durfte ich, 
daß es sie immer noch gibt, die ehr- 
baren Handwerker, die bereit sind, 
eine ehrliche und saubere Arbeit zu 
schaffen. Stolze Blicke habe ich gese- 
hen über die erbrachte Leistung, 
Freude an der Arbeit und an der an- 
spruchsvollen Aufgabe. Das steckt an, 
das gibt Auftrieb! 

Müdigkeit habe ich selbst erlebt: Die 
Samstage beim Reinigen der Baustelle 
und das fast endlose Füllen der Bau- 
schuttmulden. Da war ich manchmal 
sehr müde und beim letzten Gang 
durch die Baustelle an den Samstag- 
abenden habe ich oft Zweifel gehabt, 
ob diese Baustelle jemals fertig wer- 
den wird und ob ich das alles jemals 
bezahlen können werde. 

Die letztere Frage ist noch offen. Aber 
jeder Fortschritt gab Mut. Erstaunlich 

■ 4 Mittelrosette des Parketts in der Stube, 
Zustand September 1997 

■ 5 Ern mit alten Türblättern und barocken 
Bekleidungen. 
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■ 6 Barockes Kreuzstockfenster, Zustand 
September 1997. 

ist übrigens, wie klein der Andrang 
neugieriger Besucher ist, wenn der 
Bauherr gerade eine Mulde mit Bau- 
schutt füllt. Leere, zu füllende Bau- 
schuttmulden scheinen eine eher ab- 
schreckende Wirkung auf Besucher 
zu haben. 

Es ist für mich nicht das erste Mal, in 
einer Ansprache sagen zu können, 
daß auch eine Baustelle gesegnet sein 
will. Ohne Gottes Segen kann alles 
Mühen vergeblich sein. Diesen Segen 
an meiner eigenen Baustelle erneut 
erfahren zu dürfen, erfüllt mich mit 
Dankbarkeit. 

Es wäre allerdings Schönfärberei, 
wenn ich nicht erwähnen würde, daß 
es trotzdem auch Enttäuschungen, 
Ärger und Verdruß gegeben hat 

Erleben durfte ich, wie bei vielen 
Handwerkern das gewachsen ist, was 
mir selbst so arg wichtig ist - der Re- 
spekt und die Hochachtung vor der 
Leistung unserer Ahnen. Halten wir 
uns vor Augen, was diese Handwer- 
ker vor Jahrhunderten geleistet haben 
in dunklen, feuchten und kalten 
Werkstätten mit einfachstem Werk- 
zeug. 

Wir müssen noch viel mehr begreifen, 
daß all die überkommenen Dinge 
des täglichen Lebens unserer Ahnen, 
und eben auch ihre Häuser, nicht „al- 
tes Clump" sind, sondern daß die 
Menschen, die das alles vor langer 
Zeit geschaffen haben, ihre ganze 
Kraft, ihr ganzes Können und ihre 
Liebe zum Beruf in ihre Arbeit ge- 
steckt haben. 

Wir dürfen die Steine dieser Bauleute 
nicht so schnell verwerfen. Ihre Lei- 
stung ist ein Teil unserer Kultur. Des- 
halb haben wir Denkmalschutz bit- 
ter nötig. Unsere schnellebige Zeit mit 
ihrer Wegwerfmentalität ist eine arme 
Zeit. Unsere Geschichte und unsere 
Kultur sind unsere Zukunft. Weil ich 

das alles so sehe und für wichtig halte, 
habe ich mich dem Denkmalschutz 
verschrieben. 

Hier in Markgröningen haben wir ein 
großes Erbe und stehen in der Pflicht. 
Wir stehen in der Pflicht, das Erbe zu 
erhalten und es weiterzugeben an un- 
sere Nachkommen. Auf daß auch sie 
in einer so harmonischen Innenstadt 
aufwachsen und leben können. 

„Architektur ist ein Element für die 
Sinne" hat der bekannte Architekt 
Reinhard Gieselmann geschrieben. In 
einer gesunden und harmonischen 
Architektur wachsen auch gesunde 
Menschen heran. 

Nun möchte ich es eigentlich hinaus- 
rufen, daß alle drüben in unserer klei- 
nen Stadt es hören können: „Liebe 
Markgröningen setzt Euch ein für das 
historische Erbe in Eurer alten, kleinen 
Stadt, für den Denkmalschutz, bringt 
Opfer für den Erhalt dieses schönen 
mittelalterlichen Stadtbildes. Liebe 
Markgröningen wir können nicht dar- 
auf warten, bis Stuttgarter Architekten 
und Rechtsanwälte die Häuser unse- 
rer Stadt restaurieren. Nein, diese Auf- 
gabe ist uns gegeben, den Bürgern 
dieserStadt. Es gibt noch so viel zu tun 
bei uns. Wir müssen die Wunden, die 
unserer historischen Innenstadt ge- 
schlagen wurden, sei es durch Ab- 
bruch, sei es durch Vernachlässigung, 
endlich beseitigen". 

Die kleine Stadt Markgröningen ist es 
wert, daß wir uns verausgaben und 
Opfer bringen, uns in große Schulden 
stürzen, um diese Stadt in ihrer ganz 
besonderen Eigentümlichkeit zu er- 
halten und an die nachfolgenden Ge- 
nerationen weiterzugeben. 

Gerhard E. Schmid 
Ostergasse 1 
71706 Markgröningen 
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Das Bettelhaus in Ebhausen-Rotfelden 

Rettung eines frühen Sozialbaus 

im ländlichen Raum 

Johannes Wilhelm 

■ 1 Ebhausen-Rotfelden, Ansicht des Bet- 
telhauses von der Straße aus vor dem Beginn 
der Sanierungsarbeiten. 

Eines der Gebäude, die in diesem Jahr 
den Denkmalschutzpreis der Würt- 
temberger Hypo und des Schwäbi- 
schen Heimatbundes erhielten, ist das 
sogenannte Bettel- oder Armenhaus 
in Ebhausen - Rotfelden (Kreis Calw). 
Als sozialgeschichtliches Dokument 
verdient dieser Bau, dessen Kultur- 
denkmaleigenschaft auf den ersten 
Blick nicht so offenkundig wird, eine 
eigene Würdigung. 

Auf wenig Verständnis stießen die 
Denkmalschutzbehörden, als sie zu 
Beginn der achtziger Jahre auf den 
Wert des kleinen zweigeschossigen 
Gebäudes am Pfarrberg in Rotfelden 
hinwiesen und seine Erhaltung zu er- 
reichen suchten. Der Zustand des 
Baus war, nachdem der letzte Bewoh- 
ner im Herbst 1983 starb, durch Ver- 
wahrlosung und Verfall geprägt. So 
war es für die Bevölkerung im Ort 
kaum einzusehen, warum ausgerech- 
net dieses Haus, das doch Zeugnis für 
Armut und Bedürftigkeit war, eine sol- 
che Wertschätzung seitens der Fach- 
behörden erfuhr, daß es innerhalb 
des sich verändernden Ortsbildes als 
Kulturdenkmal zu erhalten sein müs- 

se. Allenfalls die Versetzung in ein 
Freilandmuseum auf Kosten Dritter 
konnte man sich als Erhaltungsmög- 
lichkeit vorstellen. Die allgemeine ne- 
gative Auffassung tat sich mehrmals 
in mutwilligen Beschädigungen des 
Baues kund. Heute wollen sich nur 
wenige Beteiligte noch an die hart- 
näckig geführten Verhandlungen und 
Diskussionen sowie an die bis zum 
Zeitpunkt des 1993 begonnenen 
Sanierungsvorhabens vorgebrachten 
Abbruchgesuche erinnern. 

Zunächst waren das Erscheinungsbild 
des zweigeschossigen Fachwerk- 
baues mit seinen durch Deckelscha- 
lungen verkleideten Fassaden sowie 
die Grundrißstruktur der offensicht- 
liche Anhaltspunkt für die Sonder- 
funktion des kleinen Wohngebäudes 
Hauptargument für die Begründung 
der Kulturdenkmaleigenschaft. Ge- 
rade dadurch war bereits erkennbar, 
daß dieser Bau nicht, wie sonst oft üb- 
lich, ein umgenutzter Altbau war, son- 
dern daß er eigens für den Zweck der 
Unterbringung sozial schwächerer 
Gemeindemitglieder errichtet wor- 
den war. In diesem Punkt unterschied 
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■ 2 Ansicht des Bettelhauses von der Rück- 
seite vor der Sanierung. Deutlich ist die 1888 
eingesetzte Blockwand der Arreststube im 
Erdgeschoß zu erkennen. 

■ 3 Bettelhaus, Plan des Baugesuchs für die 
Einrichtung eines weiteren Zimmers im Erd- 
geschoß aus dem Jahre 1876. In dem Bauge- 
such ist die Raumteilung der drei Armen- 
wohnungen des ursprünglichen Baues über- 
liefert. 
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sich das Rotfelder „Bettelhaus" ein- 
deutig von den meisten übrigen Ar- 
menhäusern der Region. 

Die anläßlich der Sanierung erhobe- 
nen archivalischen Überlieferungen 
ergaben für das Rotfeider „Bettelhaus" 
eine lange Tradition: Eine erste Erwäh- 
nung dieser Institution fand sich be- 
reits für das Jahr 1737 im Steuerkata- 
ster der Stadt Altensteig. Das Flecken- 
büchlein des Jahres 1781 erwähnt 
wiederum ein Haus neben der Ah- 
mende, in dem arme Leute umsonst 
beherbergt werden, womit wohl 
schon der Standort des uns überlie- 
ferten Gebäudes angesprochen wur- 
de. Erstmals erwähnt wird der beste- 
hende Bau in einem Dokument, in 
dem sich die Gemeinde Rotfelden 
1826 an das Oberamt Nagold wandte. 
Hier wird erwähnt, daß die Gemeinde 
erst vor drei Jahren - also im Jahre 
1823 - auf ihre Kosten ein Armenhaus 
errichtet hatte, welches 500 fl (Gul- 
den) gekostet hatte. 

Da das Rotfelder Bettelhaus für seine 
Funktion damals als Neubau errichtet 
wurde, ist es ein bedeutendes Zeug- 
nisfür diese Art sozialer Einrichtungen 
im ländlichen Gebiet. Im Gegensatz 
zu dem im Odenwälder Freilandmu- 
seum in Walldürn-Gottersdorf auf- 
gestellten Armen- und Gemeinde- 
haus aus Reichartshausen, Kreis Mil- 
tenberg, welches, 1876 errichtet, ne- 
ben den Armenquartieren auch an- 
dere Gemeindeeinrichtungen (wie 
Spritzenremise und Hebammen- 
wohnung) mit beherbergte, diente 
es ursprünglich ausschließlich den 
ortsansässigen Armen als Wohnstatt. 
Auch das Armenhaus aus Hößlinsülz, 

welches im Hohenloher Freiland- 
museum in Schwäbisch Hall - 
Wackershofen aufgestellt wurde, war 
ursprünglich ein Bauernhaus, wel- 
ches nach einer Versetzung erst als 
Hirtenhaus und dann ab 1820 als Ar- 
menhaus genutzt wurde. Allein diese 
beiden Beispiele zeigen die Sonder- 
stellung des Rotfelder Baues deutlich 
an. 

Die Ausstattung des Baues war 
zweckmäßig, aber keineswegs ärm- 
lich: Der Fachwerkbau, dessen Fassa- 
den auf den Giebelseiten und an der 
Straßenseite gegen die Witterung 
durch Brettschalungen geschützt wa- 
ren, beherbergte ursprünglich insge- 
samt drei Wohnungen, die jeweils aus 
Stube, Kammer und einer über den 
Ern (Flur) erreichbaren Küche bestan- 
den. In jedem Geschoß war ein Abtritt 
an der Rückseite des Baues eingerich- 
tet. Neben der einen Wohnung im 
Erdgeschoß ermöglichte ein Stall die 
Unterbringung von Kleinvieh, Das 
Gebäude wurde quer über den Ern 
erschlossen, in dem die steilen einläu- 
figen Holztreppen angeordnet wa- 
ren. Die Bauausführung kann für die 
Entstehungszeit keineswegs als dürftig 
bezeichnet werden. So waren die ge- 
meinschaftlich genutzten Räume im 
Erd- und auch im Obergeschoß mit 
Sandsteinplatten ausgelegt, was sonst 
eher ein Merkmal für gehobene An- 
wesen oder öffentliche Bauten ist. 
Auch der Typus der zentralen Trep- 
penanlage im Ern, allerdings nicht in 
dem kleinen Maßstab wie hier, fand 
sich zu damaliger Zeit in F'farr- und 
Amtshäusern. Damit war der Bau 
durch seine gediegene Ausführung 
als feste Einrichtung bestimmt. 
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In seiner Geschichte erfuhr das Ge- 
bäude nur wenige Eingriffe: Die aus 
dem Jahre 1876 stammenden ältesten 
Pläne zum Haus zeigen, daß ein wei- 
teres beheizbares Gemach hinter 
dem Stall eingerichtet wurde, um die 
Unterbringung einer zusätzlichen Par- 
tei zu ermöglichen. Im Jahre 1888 
wurde dieses beheizbare Gemach 
dann zur Arrestzelle des Ortes um- 
gewandelt. Man entfernte die Fach- 
werkwände und brachte anstelle der 
Riegel feste Blockwände ein, die den 
Sicherheitsansprüchen eher genüg- 
ten. Das Fenster samt seiner Vergitte- 
rung wurde aus dem alten Arrestlo- 
kal bei der Feuerspritzenremise über- 
tragen. 

In diesem Zustand verblieb das Ge- 
bäude dann ohne nennenswerte Ver- 
besserungen. Selbst der letzte Bewoh- 

ner holte sich bis 1983 sein Wasser 
noch vom Dorfbrunnen. 

Für die Sozialgeschichte des Ortes 
stellt das „Bettelhaus" damit ein un- 
verfälschtes Zeugnis von nicht gerin- 
gem Rang dar. Hatte es doch auch die 
Nachkriegsjahre unbeschadet über- 
standen, in denen in nicht wenigen 
Orten die Armenhäuser zerstört wur- 
den, um die Einweisung ortsfremder 
Bedürftiger zu verhindern. So konnte 
im Rahmen der Auseinandersetzung 
mit dem Objekt dessen Wert dann 
auch den Vertretern der Ortsverwai- 
tung und darüber hinaus auch weite- 
ren Bürgern vermittelt werden. Aller- 
dings war allen Beteiligten bewußt, 
daß eine Erhaltung nur dann alle Ei- 
genheiten des Gebäudes bewahren 
könne, wenn man den Bau einer mu- 
sealen Funktion zuführt. Da es dafür 

■ 4 Bettelhaus, Blick in den Ern mit der 
Treppenanlage. Zustand vor der Sanierung. 

■ 5 Treppenlauf vor der Sanierung. 

■ 6 Sanierungsbaugesuch, Crundrißplan des 
Erdgeschosses. 

■ 7 Sanierungsbaugesuch,Grundrißplandes 
Obergeschosses. Der gravierendste Eingriff 
mit der Auflösung des Abortganges und dem 
Abbruch des Aborterkers ist hier deutlich zu 
erkennen. 
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■ 8 Die Straßenseite des Gebäudes nach 
dem Abschluß der Sanierungsarbeiten. 

■ 9 Die unterschiedlichen Fenstertypen 
des Baues, welche durch die Einrichtung von 
Kastenfensterkonstruktionen erhalten wer- 
den konnten, prägen auch nach der Sanie- 
rung das Erscheinungsbild des Gebäudes. 

■ 10 Die unter Beibehaltung des alten Trep- 
penlaufes sanierte Treppe im Ern, die hierfür 
nur ein neues Holzgeländer erhielt. 

■ 11 Türe der ehemaligen Arrestzelle, wel- 
che nach der Sanierung als Haustechnikraum 
Verwendung findet. 
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vor Ort aber keine Träger gab, und 
sich auch keine erreichbare Lösung 
durch Translozierung in ein Freiiand- 
museum abzeichnete, schienen die 
Tage für das Gebäude bereits gezählt 
zu sein. 

Die Wende trat ein, als die in Rotfel- 
den ansässigen Architekten S. Telt- 
schik und P. Jung-Teltschik sich für das 
„Bettelhaus" interessierten, um hier 
ihre Büroräume unterzubringen. Da 
durch diese Umnutzung keine voll- 
wertige Versorgung mit Sanitär- 
räumen benötigt wurde, fand sich ein 
Konzept, bei dem viele originale 
Merkmale des Hauses erhalten wer- 
den konnten. Ein hauptsächlicher 
struktureller Eingriff erfolgte im Be- 
reich der Abtritte, deren Anbau in der 
Substanz gänzlich verloren war. Im 
Obergeschoß konnte dadurch unter 
Zusammenlegung der beiden Kü- 
chen und des Abortganges der für die 
Nutzung notwendige größere Raum 
geschaffen werden, der jedoch die 
alte Gliederung durch die Unterzüge 
ablesbar überliefert. Auch die charak- 
teristische Dreiergruppe der Türen ge- 
gen den Ern blieb erhalten. 

Die Sandsteinböden, das innere und 
äußere Fachwerkgefüge, die steilen 
ausgetretenen Treppen sowie die 
Türen und die in unterschiedlichsten 
Zuständen überlieferten Fenster 
konnten ausnahmslos erhalten wer- 
den. Der Arrestraum wurde zum 
Haustechnikraum umgewidmet und 
der Dachraum für eine Nutzung aus- 
gebaut, wozu das Gebäude drei 
kleine Schleppgauben erhielt. Erneu- 
ert werden mußte das durch Verwahr- 
losung und mutwillige Beschädigun- 
gen zerstörte Dach samt den Sparren 
sowie die Verbretterung der Fassade, 
unter der eine Außendämmung ein- 
gebracht wurde. 

Durch die Umnutzung, die zu den ge- 
nannten Eingriffen in der Struktur 
führte, konnte der Bau vor Ort erhal- 
ten werden. Bemerkenswert ist für die 
Sanierung, daß sich besonders durch 
den persönlichen Einsatz der Bau- 
herrschaft hier viele Details bewahren 
ließen, die bei durchschnittlichen Sa- 
nierungsmaßnahmen üblicherweise 
verloren gehen: Dies gilt für den Be- 
stand der Fenster, der in seiner Un- 
terschiedlichkeit gleichsam einen 
Überblick über die ländliche Fenster- 
bautradition gibt. Auch die charakteri- 
stische Anordnung der Treppen unter 
Beibehalt der originalen Treppenläufe 

1 

und die Bewahrung der Sandsteinbö- 
den zeugen noch heute von der ur- 
sprünglichen Beschaffenheit des 
„Bettelhauses". 

Als Dokument der Ortsgeschichte, 
diesich nicht zuletzt durch diefürihre 
Zeit fortschrittliche Armenpflege aus- 
zeichnet, steht das „Bettelhaus" nun 
im Ortskern Rotfeldens und gibt 
Zeugnis für die nicht immer einfachen 
Lebensverhältnisse der ländlichen Be- 
völkerung in der Nordschwarzwald- 
region. 

Die Bereitschaft und das private Enga- 
gement der Bauherrschaft überwand 
viele - nicht nur technische - Schwie- 
rigkeiten und beseitigte im Verlauf der 
Arbeiten die emotionalen Vorbehalte 
gegen das Gebäude. Im Gegenteil 
scheint es, wie bereits der Tag der of- 
fenen Tür zur Einweihung und Aus- 
stellungen zeigten, ein neuer gesell- 
schaftlicher und kultureller Treffpunkt 
für die Gemeinde zu werden, die hier 
wieder entdeckt, was vor über 170 
Jahren der Gemeinsinn ihrer Vorfah- 
ren geschaffen hatte. 

Quellen: 

Vortrag von Dr. Karl Kempf, Rotfelden, Zum 
Tag der offenen Tür im Bettelhaus Rotfelden 
11.10.1996 (MS). 
Gemeindeverwaltung Ebhausen, Bauakte 
Bettelhaus Rotfelden 1876 und 1888. 
S. Teltschik / P. Jung-Teltschik, Baugesuch zur 
Sanierung des Bettelhauses Rotfelden. 

Dr. Johannes Wilhelm 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 

■ 12 Blick in den Ern mit der Treppenan- 
lage nach der Sanierung. 
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Personalia 

Dr. Reiner Zittlau 
Referat Inventarisation 

Seit November 1996 arbeitet Reiner 
Zittlau, 1956 in Tübingen geboren 
und aufgewachsen, als neuer Mitar- 
beiter im Inventarisationsreferat des 
Landesdenkmalamts. Er koordiniert 
die flächendeckende Erfassung der 
Bau- und Kunstdenkmale in Baden- 
Württemberg. 

Zuvor war er im Berliner Denkmalamt 
tätig, wo er in den letzten Jahren die 
Geschicke der Denkmaitopographie 
steuerte sowie das Verzeichnis der 
Kulturdenkmale zu einem ersten Ab- 
schluß brachte und wenig später ver- 
öffentlichte. Zugleich bot er Lehrver- 
anstaltungen an der Humboldt-Uni- 
versität und an der Verwaltungsaka- 
demie Berlin an. Die Gestaltung von 
Brücken und die Architektur von Elek- 
trizitätswerken waren in Berlin seine 
„Steckenpferde". 

In derArchäologie der Spätantike und 
des Mittelalters, bei Ausgrabungen in 
Syrien und in Franken, hat er ab 1978 
seine ersten Berufserfahrungen ge- 
sammelt. Dieser Tätigkeit folgten Ver- 
suche in der Dokumentarfilmerei, 
Lehraufträge und Führungen. Schließ- 
lich ermöglichte ein Stipendium der 
Universität Bamberg die Promotion. 
Thema war die architektonische Ko- 
pie des heiligen Grabes um 1500 und 
die bildnerische Gestaltung des Kreuz- 
wegs. 

Reiner Zittlau wohnt jetzt mit seiner 

Familie am Rande des Schönbuchs. In 
seiner alten Fteimat mit ihrem Reich- 
tum an Kulturdenkmalen und der 
schönen Landschaft hat ersieh schnell 
wieder eingelebt. 

Ausstellungen 

Goldene Jahrhunderte 
Die Bronzezeit 
in Südwestdeutschiand 

Bis 1. März 1998 
Städtische Museen Heilbronn 
Deutsch hofstraße 6 
74072 Heilbronn 
Tel.; 07131/562295 
Dienstag-Sonntag 10-17 Uhr 
Dienstag und Donnerstag: 10-19 Uhr 

Diese vom Archäologischen Landes- 
museum und Landesdenkmalamt im 
Rahmen der „Bronzezeit-Kampagne" 
des Europa-Rates veranstaltete Aus- 
stellung war im Sommer und Herbst 
1997 bereits in Konstanz zu sehen. 
Einige Neufunde aus der Region er- 
gänzen in Heilbronn die Sonderaus- 
stellung zur Bronzezeit Südwest- 
deutscnlands. 
Archäologische Funde aus Siedlun- 
gen, Gräbern und Depots veran- 
schaulichen die lange Zeitspanne von 
der Frühbronzezeit bis zur Spätbron- 
zezeit, von ca. 2200 bis 800 v.Chr. 
Themen sind die Herstellungstechnik 
der Bronzegeräte, Umwelt und Ernäh- 
rung, Pfahlbauten und Höhensied- 
lungen, Kulturdenkmäler (Steinstelen) 
und Flußfunde. 
Metallverarbeitende Firmen Heil- 
bronns zeigen außerdem die Verwen- 
dung von Bronze im Glockenguß und 
in der Industrie. 
Begleitbücher: ALManach 1,1997 und 
„Bronzezeit im Heilbronner Raum". 
Dazu sind vielfältige und spannen- 
de Begleitveranstaltungen zur Aus- 
stellung vorgesehen. 

Opus caementitium 
Neue Bautechnik der Römer 

Bis 19. April 1998 
Archäologisches Landesmuseum 
Baden-Württemberg 
Benediktinerplatz 5 
78467 Konstanz-Petershausen 
Tel.: 0 75 31 / 9 80 40 
Dienstag-Sonntag: 10-18 Uhr 

Zahlreiche Gebäudemonumente kün- 
den auch heute vom hohen Stand rö- 
mischer Ingenieurbaukunst; einzigar- 
tig auch das Bauhandbuch des römi- 
schen Architekten Vitruv. 

Wie die Römer bauten und wie sie 
das seit dem 2. vorchristlichen Jahr- 
hundert verwendete neue Bauma- 
terial, opus caementitium, den Vor- 
läufer des modernen Beton, beim 
Bau einsetzten, zeigt diese gemein- 
same Ausstellung des Archäologi- 
schen Landesmuseums, des Landes- 
denkmalamtes und der Südwest Ze- 
ment GmbH. 
Anhand von originalen, antiken Bau- 
teilen, Darstellungen von Häusern, 
Brücken, Thermen, Theatern und Ha- 
fenanlagen werden die überragen- 
den Leistungen römischer Baumeister 
anschaulich dargestellt. 

Die Alamannen 

Bis 25. Januar 1998 
Schweizerisches Landesmuseum 
Museumsstraße 2 
(beim Hauptbahnhof) 
CH-8023 Zürich 
Tel.: 00411/218 65 11 
Dienstag-Sonntag 10.30-17 Uhr 

Am 14. September schloß die Ala- 
mannen-Ausstellung in Stuttgart. Mit 
über 100.000 Besuchern war sie ein 
großer Erfolg. Diese Ausstellung - um 
einige wenige Exponate verkleinert, 
dafür mit weiteren Schweizerischen 
Funden bereichert - kann bis zum 
25. Januar 1998 auch im Schweizeri- 
schen Landesmuseum in Zürich be- 
sucht werden. 

Ab 6. März 1998 ist die Ausstellung 
dann auf ihrer letzten Station im Rö- 
mischen Museum in Augsburg zu be- 
sichtigen. 

Abbildungsnachweis 

Staatsministerium: 105; 
Wirtschaftsministerium: 109; 
Schwäbischer Heimatbund (F. Busch): 
123,147-150; 
Teltschik/Jung-Teltschik, Rotfelden: 
151, 152,153; 
A. Mettler, Kastell Benningen. Der 
Obergermanisch-raetische Limes Nr. 
58 (1904) S. 2:117; 
LDA-Karlsruhe: 153,154; 
LDA-Stuttgart: Titelbild (A. Rob), 115, 
119, 122, 125, 126, 131, 136, 138, 140, 
143,146,156. 
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DENKMALSTIFTUNG BADEN-WÜRHEMBERG 

Ihre Arbeit in Beispielen und Zahlen - Geschäftsbericht 1997 

Das Geschäftsjahr 1996 schließt sich 
kontinuierlich an die Vorjahre an. 

im Kuratorium trat infolge der Land- 
tagswahl ein Wechsel ein. An Stelle von 
Herrn Staatssekretär Brechtken über- 
nahm Herr Staatssekretär Dr. Mehrlän- 
der den Vorsitz und an Stelle von Herrn 
Ministerialdirektor Bogusch wird das 
Wirtschaftsministerium nun durch Herrn 
Ministerialdirektor Dr. Epple im Vorstand 
vertreten. 

In erster Linie sind sicher die Fördersum- 
men von Interesse, die die Stiftung be- 
willigt hat. 1996 konnten 47 Maßnah- 
men mit insgesamt DM 5.666.442,00 ge- 
fördert werden. Dieser Betrag verteilt 
sich auf: 

Private 
DM 2.476.500,00 

Fördervereine 
DM 1.280.000,00 

Kirchen 
DM 380.000,00 

Kommunen 
DM 1.190.000,00 

Wissenschaftliche Arbeiten 
DM 64.000,00 

Objektgebun'dene Spenden 
DM 275.942,00 

Das Ziel, die Bevölkerung des Landes für 
die Erhaltung von Baudenkmalen zu en- 
gagieren, wurde durch zahlreiche Förder- 
vereine und Bürgerinitiativen erfüllt. Sie 
brachten für ihre Denkmale den beacht- 
lichen Betrag von DM 4.880.464,00 auf. 
Dabei ist der ideelle Wert ihrer Leistung 
gar nicht gerechnet. 

Man darf aber auch den wirtschaftli- 
chen Wert dieser Hilfen nicht unter- 
schätzen, beträgt doch das Auftragsvo- 
lumen, das oft erst durch die Unterstüt- 
zung der Denkmalstiftung und durch die 
Bürgerschaft ausgelöst wird, ein vielfa- 
ches dieser Summen. 

Die Denkmalstiftung hat erstmals 1996 
begonnen, Spendenaufrufe zu veröf- 

fentlichen. Sie erscheinen seit der Nr. 
3/96 im Nachrichtenblatt des LDA und 
richten die Aufmerksamkeit des Lesers 
auf ein spezielles Objekt, das für die 
Denkmallandschaft von besonderer 
Wichtigkeit ist. Die Resonanz an Spen- 
den ist ermutigend. Immerhin gin- 
gen auf die beiden ersten Aufrufe rund 
DM 20.000,00 an Spenden ein. Wir wol- 
len diese Aktionen verstärken, weil wir 
glauben, daß es nur einer gezielten 
Ansprache der Bürger bedarf, um sie 
von der Notwendigkeit der Hilfe für die 
Denkmale in unserem Land zu über- 
zeugen. 

An Spenden der Wirtschaft und von pri- 
vater Seite sind 1996 DM 505.619,00 
eingegangen. Allen Spendern sei für ihre 
unverzichtbare Hilfe gedankt. In Zeiten, 
wo die Mittel der staatlichen Denkmal- 
pflege nicht mehr so reichlich fließen, ist 
die Denkmalstiftung verstärkt aufgeru- 
fen, soviel Hilfe als möglich bereit zu 
stellen. Wir überlegen deshalb verschie- 
dene Wege (Sponsoring, verstärkte Wer- 
bung, Herausgabe von Medaillen u.a.). 

Langenenslingen: Mauer um den Pfarrhof 
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Eine nicht alltägliche Aktion stellt die 
Instandsetzung der Mauer um den Pfarr- 
hof in Langenenslingen, Kr. Biberach, dar. 
Sie soll hier als Zeugnis dafür stehen und 
anderen Mut machen, daß in unseren 

Gailingen; Weintrotte aus dem 17. Jh, 
Brackenheim: Burg Neipperg 

um über größere Mittel verfügen zu 
können. 

der Grafen Limpurg gehörte, wird durch 
eine kleine Schar engagierter Bürger von 
Jahrhunderte altem Schutt und Gerüm- 
pel befreit und zeigt wieder ihre Her- 
kunft aus der Zeit der Renaissance. 

Die baulichen Reste des „ehem. Klosters 
Seligental", innerhalb eines landwirt- 
schaftlichen Anwesens versteckt, droh- 
ten vollends unterzugehen. Eine Ret- 
tungsmaßnahme in letzter Minute ver- 
hinderte dank des Einsatzes der Stadt 
Osterburken und eines Vereins den völli- 
gen Zerfall. 

Ein besonderes Anliegen ist es uns, so 
sparsam und wirtschaftlich wie möglich 
zu arbeiten. Gerade 2,5% der Mittel, die 
uns als Erträge aus dem Stiftungskapital 
und als Spenden zufließen, werden für 
Verwaltung ausgegeben. 

Im Berichtsjahr wurde die Broschüre 
„Schloß Achberg" fertiggestellt, die vom 
Landratsamt Ravensburg bezogen wer- 
den kann. Die Schrift über das „Klo- 
ster Frauenberg über Bodman", die als 
Kunstführer gestaltet wurde, ist ein neu- 
es Produkt der Öffentlichkeitsarbeit der 
Stiftung. Sie ist bei Touristinformation 
Bodman-Ludwigshafen erhältlich. 

Zum Schluß seien von den 47 Denk- 
malen des Jahres 1996 einige wichtige 
gezeigt und beschrieben. An vorderster 
Stelle seien Aktionen von Bürgerinitia- 
tiven genannt, die als vorbildlich gelten 
können: 

So hat sich eine kleine Schar von Bür- 
gern aus Horb am Neckar daran ge- 
macht, das heruntergekommene „ehe- 
malige Frauenkloster" in Horb in seine 
Obhut zu nehmen, zu restaurieren und 
danach zu nutzen. Wenn man das Volu- 
men des Objekts von ca. 6 Mio. DM vor 
Augen hat, dann kann man den Mut nur 
bewundern. 

Ähnlich sieht die Aktion zur Rettung der 
„Schloßkirche Schmiedelfeld", Sulzbach- 
Laufen, Lkr. Schwäbisch-Hall aus. Eine 
seit langem profanierte Kirche, die zu 
einem nicht mehr existierenden Schloß 
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Dörfern häufig wenig beachtete Ge- 
schichtszeugnisse stehen, die sie prägen 
und die des Einsatzes der Bürgerschaft 
wert sind. 

Auch Burg Neipperg bei Brackenheim 
ist der Erwähnung wert. Dieses land- 
schaftsbeherrschende Bauwerk enthält 
Reste einer Burganlage aus der Staufer- 
zeit mit zwei mächtigen Türmen. Einer 
davon ist wegen Umbauten im letzten 
Jahrhundert in seiner Standsicherheit 
gefährdet und der mittelalterliche Palas 
leidet an Feuchtigkeitsschäden. Die Hilfe 
der Denkmalstiftung war hier besonders 
dringend. 

Am Fuße eines Weinbergs über dem 
Hochrhein bei Gailingen liegt gegenüber 
dem malerischen Schweizer Städtchen 
Diessenhofen eine alte Weintrotte, die 
aus dem 17. Jahrhundert stammt und 
für das Landschaftsbild prägend ist. Die 
private Eigentümerin, die davon keinen 
Nutzen hat, hat das Bauwerk mit Hilfe 
der Denkmalstiftung mustergültig re- 
stauriert. 

Das Gebäude „Ostergasse 1" in Mark- 
gröningen ist ein repräsentatives Bür- 
gerhaus, das 1714 errichtet worden ist. 
Auch im Inneren weist das Gebäude eine 
sehr qualitätvolle Ausstattung auf. Ein 
Architekt hat das heruntergekommene 
Bauwerk erworben, um es zu retten. 

Auch in den kommenden Jahren benö- 
tigt die Denkmalstiftung zur Erfüllung 
ihrer wachsenden Aufgaben eine Förde- 
rung durch Spenden. Deshalb unser Ap- 
pell, tragen auch Sie durch eine Spende 
dazu bei, unsere reiche Denkmalland- 
schaft für die Nachwelt zu erhalten. Es 
kann nicht nur Aufgabe des Landes und 
der Denkmaleigentümer sein, unsere 
Kulturdenkmale zu erhalten, vielmehr 
sind alle Bürger und die Wirtschaft auf- 
gerufen, an dieser Gemeinschaftsarbeit 
mitzuwirken. 

Im abgelaufenen Jahr haben insbeson- 
dere folgende Firmen und Privatperso- 
nen mit Spenden zum Gelingen unserer 
Arbeit beigetragen: 

Allianz Versicherungs-AG, Stuttgart 

So ließe sich die Liste noch beliebig ver- 
längern, denn jedes Denkmal, dessen sich 

Osterburken: ehemaliges Kloster Seilgental 
Sulzbach-Laufen: Schloßkirche Schmiedelfeld 

die Denkmalstiftung annimmt, ist Zeug- 
nis unserer Geschichte und prägt unser 
Land. 
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Baden-Württembergische Bank, 
Stuttgart 
Badenwerke, Karlsruhe 
EVS Energie-Versorgung-Schwaben, 
Stuttgart 
Hofkammer des Hauses Württemberg, 
Friedrichshafen 
IWS Informationsdienst BW, Stuttgart 
Landeskreditbank BW, Karlsruhe 
LBS Landesbausparkasse Baden, 
Karlsruhe 
LBS Landesbausparkasse Württemberg, 
Stuttgart 
LEG Landesentwicklungsgesellschaft 
BW, Stuttgart 
LZB Landeszentralbank BW, Stuttgart 
Mercedes-Benz AG, Stuttgart 
Staatl. Toto-Lotto-GmbH, Stuttgart 
außerdem viele Kleinspender 

Wir danken all diesen Spendern herzlich 
für ihre wertvolle Unterstützung. 

Horb: ehemaliges Frauenkloster 
Markgröningen: Ostergasse 1 

DENKMALSTIFTUNG 
BADEN-WÜRTTEMBERG 
Charlottenplatz 17, 
70173 Stuttgart 

Spendenkonto: 
Landesgirokasse Stuttgart 
Kto. Nr. 20 20 404 
(BLZ 600 501 01) 
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ESCHELBRONN Das jungsteinzeitliche Grabfunde von 

ENTWCKIX'NGUND ende Dorf Ehrenstein III Singen am Hohentwiel 
EINES NIEDERADELSSITZES IM KRAICHGAU 

(12.-18. JAHRHUNDERT; 

LANDESDENKMALAMT BAOEN-WÜRTTEMBERG 
KCNRAO THEISS VERLAG STUTTGART 
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Konrad Thess Verlag Stuttgat 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 
Konrad Theiss Verag Stuttgart 

Eschelbronn. Entstehung, Entwicklung 
und Ende eines Niederadelssitzes 
im Kraichgau (12.-18. Jahrhundert) 

Von Tilman Mittelstrass 
Forschungen und Berichte der Archäologie des 
Mittelalters in Baden-Württemberg, Band 17 
Textband mit 312 Seiten und 119 Abbildun- 
gen; Beilagenband mit 22 Beilagen. 
Preis: 155,- DM. Kommissionsverlag Konrad 
Theiss, Stuttgart 1996. 

Etwa 16 km südöstlich von Heidelberg liegt 
im Kraichgau das Dorf Eschelbronn (Rhein- 
Neckar-Kreis). Bis 1971 standen an seinem 
Südostrand die Reste eines barocken ländli- 
chen Schlosses aus der Mitte des 18. Jahrhun- 
derts, doch gibt es in den archivalischen Quel- 
len Hinweise auf einen älteren Vorgängerbau. 
Der Plan der Gemeinde, hier ein Freizeitzen- 
trum einzurichten, führte 1971-1975 zur ar- 
chäologischen Untersuchung der gesamten 
mittelalterlichen Burg Eschelbronn - einer 
Wasserburg. Diese Wasserburg ist die bis 
heute einzige Anlage dieses Typus in Baden- 
Württemberg, die nahezu vollständig er- 
forscht wurde. Die Untersuchungen ergaben 
ein abgerundetes Bild: Befunde, Fundgut und 
Schriftquellen führen beispielhaft die bauliche 
Entwicklung einer kleinen Burg vor Augen, 
wie sie der niedere Adel seit dem 13. Jahrhun- 
dert vielerorts errichtete und sie seinen sich 
ändernden Bedürfnissen anpaßte. 
Die Auswertung bildet eine Synthese von Ar- 
chäologie und Geschichte und gelangt in der 
Zusammenschau zu Aussagen über das Bau- 
wesen einer Niederadelsburg im Kraichgau 
und zum sozialen Umfeld des dortigen nie- 
deren Adels, 

Das jungsteinzeitliche Dorf Ehrenstein 
(Gemeinde Blaustein, Alb-Donau-Kreis). 
Ausgrabung 1960 Teil III. Die Funde 

Mit Beiträgen von Jens Lüning, Ulrike Sommer, 
Karl Albrecht Achilles, Hans Krumm, Jürgen 
Waiblingen Joachim Hahn und Eberhard Wag- 
ner. 
Forschungen und Berichte zur Vor- und Früh- 
geschichte in Baden-Württemberg, Band 58 
420 Seiten mit 285 Abbildungen, 83 Tafeln, 
6 Beilagen 
Preis: 90,- DM. Kommissionsverlag Konrad 
Theiss, Stuttgart 1997 

Bei Ehrenstein (Alb-Donau-Kreis) gelang 1952 
überraschend mitten in der Talaue der Blau die 
Entdeckung einer jungsteinzeitlichen Sied- 
lung in „Feuchtbodenerhaltung". Noch im 
gleichen Jahr mußte hier unter O. Paret eine 
erste archäologische Untersuchung erfolgen. 
Im Jahr 1960 mußte in der seither berühmten 
Siedlung „Ehrenstein" eine große Notgrabung 
unter H. Zürn durchgeführt werden, eine Pio- 
nierleistung, da es ganz neue Grabungsme- 
thoden zu entwickeln und anzuwenden galt, 
lagen doch die Untersuchungen im schweize- 
rischen und südwestdeutschen „Pfahlbau-Be- 
reich" Jahrzehnte zurück. 
Der Fundort Ehrenstein ragt als bislang nörd- 
lichste Fundstelle derzirkumalpinen Pfahlbau- 
und Feuchtbodensiedlungen weit in die Zone 
der Siedlungen auf Mineralböden hinein. In 
der vorliegenden Publikation wird das jung- 
steinzeitliche Fundmaterial der Grabung 1960 
beschrieben und dokumentiert: An erster 
Stelle die umfangreichen Keramikbestände 
der Michelsberger und Schussenrieder Kultur. 
Mit neuen methodischen Ansätzen wird die 
Verteilung bestimmter Typen der Kleinfunde, 
vor allem der Kalksteinscheiben, untersucht. 
Die Dokumentation der „Kleinfunde", der Ar- 
tefakte aus Silex, der Beile und Äxte aus Stein 
sowie der bearbeiteten Tierknochenartefakte 
gibt einen Einblick in das Wirtschaften einer 
Bäuerlichen Siedlung der Jungsteinzeit am Be- 
ginn des 4. vorchristlichen Jahrtausends. 

Die mittel- und spätbronzezeitlichen 
Grabfunde auf der Nordstadtterrasse 
von Singen am Hohentwiel 

Von Wolfgang Brestrich 
Mit einem Beitrag von Joachim Wahl 
Forschungen und Berichte zur Vor- und Früh- 
geschichte in Baden-Württemberg, Band 67 
420 Seiten mit 62 Tafeln, 6 Beilagen. 
Preis: 145,- DM Kommissionsverlag Konrad 
Theiss, Stuttgart 1998. 

Das vorliegende Buch setzt die Publikation 
des bekannten prähistorischen Gräberfelds 
von Singen fort. 1988 erschien der Band mit 
den endneolithischen und frühbronzezeitli- 
chen Grabfunden. Nun folgt von W. Brestrich 
die Bearbeitung der spätbronzezeitlichen Ne- 
kropole. Knapp 100 Gräber repräsentieren die 
gesamte späte Bronzezeit vom 13. bis zum 
8. Jh. v.Chr. und bilden einen der größten 
Friedhöfe in dieser Epoche in Südwest- 
deutschland, der Schweiz und Ostfrankreich. 
Der Autor verfolgt das Ziel, mit Hilfe der Sin- 
gener Gräber spezifische Aussagen zum spät- 
bronzezeitlichen Kultursystem im Raum nord- 
westlich der Alpen herauszuarbeiten. Es gilt, 
aus den archäologisch faßbaren Überresten 
die soziale Gruppe zu rekonstruieren. 
Die demograpnische Analyse zeigt, daß sich 
die Bestattungsgemeinschaft aus kleinen Fa- 
milien zusammensetzte. Dieses Gefüge spie- 
gelt sich ansatzweise in der Verteilung der Grä- 
ber, die jeweils um einen Kern kleine Grup- 
pen bilden. Die sozialen Einheiten standen of- 
fensichtlich gleichberechtigt nebeneinander. 
Nichts weist auf eine hierarchische Schichtung 
hin. 
Folgen die Stufen der späten Bronzezeit kon- 
tinuierlich aufeinander, oder gibt es Sprünge 
in der Entwicklung? Das Singener Gräberfeld 
erlaubt es, eine sieben Stufen umfassende Be- 
legungsabfolge zu rekonstruieren, die mit 
Hilfe der Dendrochronologie an absoluten 
Jahresdaten verankert werden kann. 

Bezug durch den Buchhandel 
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Die Dienststellen des Landesdenkmalamtes 

Das Landesdenkmalamt ist Landesoberbe- 
hörde für Denkmalschutz und Denkmal- 
pflege mit Sitz In Stuttgart; die örtlich zu- 
ständigen Referate der Fachabteilungen 
Bau- und Kunstdenkmalpflege (I) und 
Archäologische Denkmalpflege (II) sind 
nach dem Zuständigkeitsbereich der Re- 
gierungspräsidien jeweils in Außenstellen 
zusammengefaßt. 
Hauptaufgaben des Landesdenkmalam- 
tes als Fachbehörde sind: Überwachung 
des Zustandes der Kulturdenkmale; fach- 
konservatorische Beratung der Denkmal- 
schutzbehörden (Landratsämter; Untere 
Baurechtsbehörden; Regierungspräsidien; 
Wirtschaftsministerium), Beteiligung als 
Träger öffentlicher Belange und Planungs- 
beratung zur Wahrung denkmalpflegeri- 
scher Belange insbesondere bei Orts- 
planung und Sanierung; Beratung der 
Eigentümervon Kulturdenkmalen und Be- 
treuung von Instandsetzungsmaßnahmen; 
Gewährung von Zuschüssen für Erhal- 
tungsmaßnahmen; Bergung von Boden- 
funden aus vor- und frühgeschichtlicher 
Zeit und dem Mittelalter, planmäßige 
Durchführung und Auswertung von ar- 
chäologischen Ausgrabungen; wissen- 
schaftliche Erarbeitung der Grundlagen 
der Denkmalpflege und Erforschung der 
vorhandenen Kulturdenkmale (Inventari- 
sation). 
Alle Fragen in Sachen der Denkmalpflege 
und des Zuschußwesens sind entspre- 
chend bei der für den jeweiligen Regie- 
rungsbezirk zuständigen Dienststelle des 
LDA vorzutragen. 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 

Amtsleitung, Abteilungsieitung, Verwaltung, Inventarisation, 
Öffentlichkeitsarbeit, Technische Dienste, Mörikestraße 12, 
70178 Stuttgart, Telefon (0711) 16 94-9, Telefax (0711) 16 94-513 

Dienststelle Stuttgart (zuständig für den Regierungsbezirk Stuttgart) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Zentrale Planungsberatung 
Zentrale Restaurierungsberatung 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 16 94-9 
Telefax (0711)16 94-513 

Archäologische Denkmalpflege 
Abteilungsleitung 
Archäologische Zentralbibliothek 
Silberburgstraße 193 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 16 94-7 00 
Telefax (0711)16 94-7 07 

Arbeitsstelle Hemmenhofen 
Fischersteig 9 
78343 Gaienhofen-Hemmenhofen 
Telefon (0 77 35) 30 01 
Telefax (0 77 35)16 50 

Außenstelle Karlsruhe (zuständig für den Regierungsbezirk Karlsruhe) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (07 21) 50 08-0 
Telefax (07 21) 50 08-1 00 

Archäologische Denkmalpflege 
Amalienstraße 36 
76133 Karlsruhe 
Telefon (07 21) 91 85-4 00 
Telefax (07 21) 91 85-410 

Archäologie des Mittelalters 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (07 21) 50 08-2 05 
Telefax (07 21) 50 08-1 00 

Außenstelle Freiburg (zuständig für den Regierungsbezirk Freiburg) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Br. 
Telefon (07 61) 7 03 68-0 
Telefax (07 61) 7 03 68-44 

Archäologische Denkmalpflege 
Marienstraße 10 a 
79098 Freiburg/Br. 
Telefon (07 61) 2 0712-0 
Telefax (07 61) 2 0712-11 

Archäologie des Mittelalters 
Kirchzartener Straße 25 
79117 Freiburg/Br. 
Telefon (07 61) 6 79 96 
Telefax (07 61) 6 79 98 

Außenstelle Tübingen (zuständig für den Regierungsbezirk Tübingen) 

4/1997 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Gartenstraße 79 
72074 Tübingen 
Telefon (0 70 71) 2 00-1 
Telefax (0 70 71) 2 00-26 00 

Archäologische Denkmalpflege 
Archäologie des Mittelalters 
Alexanderstraße 48 
72070 Tübingen 
Telefon (0 70 71) 913-0 
Telefax (0 70 71)913-2 01 


